„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!” 
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Zur Hanſetagung des Deutſchen Oſtbundes in Hamburg. 
Die Titelzeichnung iſt von Herrn Architekten Franz Joſef Wel, Berlin W335, für das „Ostland“ entworfen. Sie ſoll die Schickſalsverbundenheit 


des Oſtens und des Weſtens ſymboliſch darſtellen und zeigt von links nach rechts das für Danzig charakteriſtiſche Krantor au der Mottlau, daneben zwei 
alte Hamburger Giebelhäuſer, das Poſener Rathaus mit Umgebung und Überleitung zu dem prachtvollen Hamburger Rathaus. 


FF 


Geftgrüße zur Hanſetagung des Deutſchen Gſtbundes. 


Wenn der Deutſche Oſtbund in dieſem Jahre in Hamburg und von Hamburg aus die Auf⸗ 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf die Fragen des deutſchen Oſtens lenken will, ſo hat er dafür einen Ort 
gewählt, der, obwohl räumlich weit entfernt, doch in Vergangenheit und Gegen wart vielgeſtaltige 
Beziehungen zum Oſten unterhält und damit der Tagung eine gute Plattform bietet. Dieſe Beziehungen 
reichen zurück bis in die Zeit der Hanſe, deren Kulturarbeit einer ganzen Reihe von Städten im Oſten, 
vor allem an der See, den Stempel aufgedrückt hat. Auch heute ſind die wirtſchaftlichen Bande zwiſchen 
Hamburg und den Seeſtädten des Oſtens nicht minder eng, iſt doch Hamburg nicht nur ein Nordſeehafen, 
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ſondern in erſter Linie durch den Nord⸗Oſtſee⸗Kanal auch einer der bedeutendſten Oſtſeehäfen. 


So iſt 


es ganz erklärlich, daß die Fragen des deutſchen Oſtens 


gerade in Hamburg ſtarkem Intereſſe begegnen. Aus dieſer 
Empfindung heraus wünſche ich der Tagung des Deutſchen 
Oſtbundes nachhaltigen Erfolg und rufe den Teilnehmern 


ein herzliches Willkommen zu! 


PR — 


Bürgermeiſter 


Präſident des Senats der Freien und Hanſeſtadt Hamburg. 


Willkommen zur Hanſetagung des Deutſchen Gſtbundes! 


Alle Teilnehmer an der diesmaligen außerordentlichen Bundes- 
tagung des Deutſchen Oftbundes, die vom 22. bis 25. Auguſt in Ham- 
burg ſtattfindet, heißen wir hierdurch herzlich willkommen. 

Insbeſondere gilt unfer Gruß den Herren Präfidenten und ſonſtigen 


Vertretern des Hohen Senats der Sreien und Hanſeſtadt Hamburg, dem 
Herrn Präſidenten und den andern 5 


Nachdem wir unſere früheren Bundestagungen in Erfurt, in 
Breslau, in Stettin und Swinemünde, in Königsberg und Marlenburg, 
in Braunſchweig und zuletzt am deutſchen Rhein, in Duisburg und 
Köln, abgehalten haben, überall mit Herzlichkeit und Begeiſterung und 
mit größtem, erfreulichſtem Verſtändnis für unjere Beſtrebungen auf 
genommen, haben wir uns entſchloſſen, in dieſem Jahre die Vertreter 
unſerer Organiſation in Oft und 


Vertretern der Bürgerſchaft, den 
Vertretern der Univerſität, der 
Handelskammer ſowie allen andern 
Mitgliedern des Ehrenausſchuſſes 
und den ſonſtigen vielen Chren⸗ 
gälten, die als Vertreter der Be⸗ 
hörden, des Handels, der In- 
dustrie und des Handwerks, des 
Kultur- und Geiſteslebens, der 
Kirche, der Schulen, der Preſſe, 
der Arbeiterſchaft und der 
jonſtigen Kreiſe der Bürgerſchaft 
unjerer Einladung gefolgt ſind, 
um zu zeigen, daß ihr politischer 
Sinn voll Verſtändnis iſt für die 
Oſtfragen und daß ihr Herz den 
deutſchen Brüdern im Oſten dies- 
jeits und jenſeits der Grenze 
warm entgegenſchlägt. Wir 
grüßen die Mitglieder des Prä- 
ſidiums und des Hauptvorſtandes, 
die Vertreter der Landesverbände 
und Ortsgruppen des Deutſchen 
Oſtbundes, die zum Teil aus 
weiter Serne, ja von den ent 
gegengeſetzten Enden des Reiches 
her gekommen find, um dieſe 
Tagung zu einer machivollen 
Kundgebung für den Olten ge- 
ſtalten zu helfen. Wir grüßen die 
Frauen, die als Mitglieder des 
Oftbundes, des Vereins für das 
Deutſchtum im Auslande und an= 
derer Frauenorganiſationen ſich zu 
einer beſonderen Kundgebung im 
Rahmen unſerer Tagung ju— 
jammengeſchloſſen haben, um einen 
Ruf in die Lande zur Mitarbeit 
der ganzen deutſchen Frauenwelt 
ergehen zu laſſen. Wir grüßen die 
Jugend, die ſich in den Nahmen 
der Teilnehmer einreiht, die heißen 
Herzens gleich uns Alten die Liebe zur alten oſtmärkiſchen Heimat 
pflegt und die berufen iſt, das Oſtbanner mannhaft in die Zukunft zu 
tragen, wenn es unſeren Händen einmal entſinken follte. 


Wir danken allen denen, die in monatelanger mühſamer Tages- 
arbeit dieſe Tagung vorbereitet haben, wie auch allen denen, die den 
Cagungsausſchuß und die Bundesleitung bei dieſen Vorbereitungen mit 
Nat und Cat unterſtützt haben, beſtrebt, ihr gutes Gelingen zu ſichern. 


Bürgermeiſler Ro 


f 
Präfident des Senats der Freien und Hanſeſtadt Hamburg. 


Weſt, in Süd und Nord aufzurufen 
zu einer Hanjetagung, um an der 
Waſſerkante, deren Bevölkerung 
ſeit den früheſten Tagen unſerer 
GSefchichte Jo viel für den Often 
getan hat, dem ſie das Chriſten- 
tum und unübersehbare andere 
kulturelle Segnungen hat bringen 
helfen, um Verſtändnis und Hilfe 
für den durch feine Zerſtückelung, 
durch die Ziehung einer unmög— 
lichen neuen Grenze und durch 
Abtrennung großer wertvoller 
Gebietsteile aufs ſchwerſte ge— 
ſchädigten, ja zum Weißbluten 
gebrachten Oſten zu werben, zu- 
gleich aber darauf hinzuweiſen, 
daß außer den uns entriſſenen 
Gebieten weitere deutſche Saue 
im Oſten in großer Gefahr 
ſtehen, dem Deutſchtum als Volks- 
boden und Ernährungsbaſis, als 
Teil des deutſchen Kulturkreises 
und ſchlimmſtenfalls auch als Teil 
des Staatsganzen verloren ju 
gehen. Wo könnten wir für unsere 
Überzeugung, daß Deutſchland 
ohne den Oſten nicht leben kann, 
daß ein im weſentlichen allein auf 
Weſtelbien ſich ſtützendes Deutſch⸗ 
land wieder dem Sluche der Klein- 
ftaaterei verfallen müßte, bejjeres 
Verſtändnis erhoffen als in der 
Welthandelsſtadt Hamburg, die 
nicht gedeihen kann ohne ein 
wieder gejund, groß und mächtig 
gewordenes Vaterland?! 

So wünſchen wir denn, daß 
die Hanfetagung des Deutſchen 
Oſtbundes in der gaſtfreien Stadt 
Hamburg mit feiner ruhmvollen 
Vergangenheit und ſeiner wirt- 
schaftlichen Weltbedeutung ein Markftein werden möge nicht nur in der 
Geſchichte der Beſtrebungen des Deutſchen Oſtbundes, ſondern vor 
allem auch auf dem Wege zur Sammlung aller Deutſchen ohne Unter- 
ſchied der Partei und des Bekenntniſſes, des Geſchlechts und des 
Alters für die Löſung der großen Aufgabe, die dem deutſchen Volks- 
tum in dem ſeit 17 Jahrtauſenden zwischen Germanentum und 
Slaventum heiß umjtrittenen Oſten geſtellt lind. Die Bundesleitung. 
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Reichsernährungsminiſter Dr. Schiele: 


Der Hanſetagung des Deutſchen Oftbundes zum Gruß! 


Oſtpolitik iſt keine Angelegenheit des Oftens allein, ſondern ein Akt der Staatsräſon, der Selbſterhaltung und 
der Sorge für die Zukunft der Nation. 

Die geſicherte Lebenskraft der deutſchen Oſtmark ift der ſtärkſte Rückhalt für die um ihre Stellung auf dem 
Weltmarkt ringende deutſche Induſtrie. 

ur Erkenntnis dieſer Verbundenheit von Oftpolifik und Weltwirtſchafts politik möge die Hanſetagung des 


Deutſchen Oſtbundes mitbeitragen. \ 


Reichskanzler a. D. Dr. Cuno, Borfigender des Direktoriums der Hamburg-Amerika⸗Linie: 


Der deutſche Oſten durchlebt eine ſchwere Zeit. Willkürlichgezogene Grenzen um⸗ 
ſchließen ihn und ſtellen fih ſeinem harten nationalen und wirtſchaftlichen Exiſtenz⸗ 
kampf entgegen. Das ganze deutſche Volk weiß um dieſe Not. Esiſtlicheinig darüber, 
daß es zu ihrer Linderung ſ raſcher und durchgreifender Hilfe bedarf. 

Beſonders lebhaften Anteil uimmt die Waſſerkante an dem Seſchick des fo ſehr 
gefährdeten deutſchen Gebiets, denn ſeit Jahrhunderten verbinden vielfältige Be⸗ 
jiehungen Weſten und Offen. In ihre Kette fügt die Hamburger Tagung des Deutſchen 
Oftbundes ein weiteres Glied. Möge der Beran- 
ftaftung ein voller Erfolg beſchieden fein und 
möge es ihr vor allemgelingen, das Verſtändnis 
für die Belange des deutſchen Oſtens in weiten 
hanſeatiſchen Kreiſen erneut zu wecken und zu 
vertiefen. 


Oberſtudiendirekkor Dr. Steffens, Marienburg, Landtagsabgeordneter, Vorſitzender des Eſtausſchuſſes 
der Deutſchen Volkspartei: 


Derdeutſche Oſten : Deutſchen Oſtbundes ſtatt⸗ 
ift in größter Not. = „ . findet. Alte, bedeuffame hi⸗ 
Mit Dank empfinden wir es ſtoriſche Erinnerungen, vor⸗ 
im Grenzlande, daß ſich nehmlich der Hanſezeit, ver⸗ 
dieſe Erkenntnis immer knüpfen Hamburg und die 
ffäcker im übrigen Deutſchen „Waterkant“ mit dem deut⸗ 
Reiche durchsetzt und daß ſchen Koloniſationsgebiet im 
insbeſondere die innere Teil- Offen. Und die Hamburger 
nahme am Schickſal der Oſt⸗ Bürger haben dieſe Ver⸗ 
mark dort immer größer bundenheit immer gefühlt 
wird. Das iſt ein Croſt für und gepflegt. Ein dank- 
die Grenzmärker und ein barſt empfundenes Zeichen 
feſter Halt in allen ihren dafür war erft vor kurzem 
Sorgen und Bedrängniſſen. das hochherzige Eintreten 
Denn nur durch tatkräftige, Hamburgs für den Kreis 
durchgreifende Hilfe des Marienburg (Weſtpreußzerh. 
gefamten Neiches kann dem Möge dieſe freue Seſinnung 
Oſten geholfen werden. Und immer wach bleiben, und 
dazu iff erforderlich, daß möge die Tagung des Deut- 
jeder Deutſche im fiejften ſchen Oftbundes dazu bei⸗ 
durchdrungen iſt von dem tragen, das Band zwiſchen 
Gefühl der Schickſalsver⸗ der ehrwürdigen größten 
bindung mit dem Ergehen deutſchen Hafenſtadt, die die 
der Oſtmark, von der Er⸗ Ehre des deutſchen Namens 
kenntnis: Not der Oſt⸗ übers Meer verbreitet, und 
mark iſt Not des den Grenzmärkern, die treu 
Neiches l Im deutſchen und feſt die Wacht an 
Offen liegen die größten PF... a en - a jr 
8 Bür iſter Peterſen, en, noch feſter zu ſchmieden! 
5 1 8 115 Präfident des u a Hanseat Hamburg. jeher 


ſchen Möglichkeiten und Notwendigkeiten der deutſchen Zukunft. Ich be⸗ 


grüße es aufs herzlichſte, daß gerade in Hamburg eine große Tagung des eu 
‘ 
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Dr. K. C. von Loeſch, Berlin, Vorſitzender des Deutſchen Schutzbundes: 
Geſamideutſche Aufgabe. 


Der Deutsche Oſtbund hat ſich in den vergangenen Jahren auf feinen großen Tagungen im Often, in Mitteldeutjch- 
land und im Weſten des Neiches erfolgreich bemüht, das Verſtändnis für den Oſten, für feine geſchicht⸗ 
liche Sendung und kulkurellen Aufgaben, leine wirtſchaftliche Leiſtung und Not zu wecken 
und zu vertiefen. Die diesjährige Tagung in der alten Hanfeftadt Hamburg dient gleicher Notwendigkeit: am Bei⸗ 
Jpiel der Schickjalsfragen im Oſten die innere Verbundenheit aller Teile des deuf- 
chen Volkes darzulegen. Die Erhaltung und Kräftigung des deutſchen Oſtens ift 
geſjamtdeutſche Verpflichtung. Oft und Weſt, Nord und Süd müſſen jich in der Ver⸗ 
wirklichung dieſes wahrhaft gemeinſamen Sieles zuſlammenfinden. 


Wo wi toſom hevwt ſtohn, er 
Heft uns noch nüms watt dohn. U 2 


(Hamburger Rathauskeller) 


Vniverſitätsprofeſſor Dr. Herrmann, Mitglied der Redaklion des „Hamburger Fremdenblaffes“ 


(früher Poſen): 
Oftnot — Deulſche Not. 


Es gibt wenige Probleme, die dem ganzen deutschen Volle als wahrhaft nationale Angelegenheit, erhaben über 
parteipolitiſche und intereſſenpolitiſche Erwägungen, jo am Herzen liegen ſollten, wie die Not des deutſchen Oftens. Aber 
immer wieder mußten wir, im Oſten geboren und ſeitdem vielfältig herumgeworfen, feſtſtellen, wie wenig der Offen und 
jeine Beſonderheiten ſchon in Mitteldeutſchland, vor allem aber in den weſtlichen und ſüdlichen Gauen unseres Vater⸗ 
landes, bekannt ift, wie wenig man feine große hiſtoriſche Bedeutung für den Aufbau des deufjchen Geſamtſtaates würdigt, 
wie wenig man ſich bewußt if, daß Not des deutſchen Oſtens aufdie Dauer gleichbedeutend iſt mit 
Not des deutſchen Volkes und Staates. 
eo 17 6 70 175 ol hatte der Offen, feinen natürlichen Lebensbedinaungen entjprechend, der ſprunghaften 

gen z 5 

Se Acht in aldi was im Oſten auf dem Spiel 
chen Tempo folgen Können. fteht. Richtnur innen⸗ 
Burch die Gebiets- politiſch, ſondern 
abfrefungen und die auch außen politiſch 
damit verbundenen it von höchſter Bedeutung, 
einſchneidenden wirt⸗ ob es gelingt, die wirtjchajt- 
lchaftlichen Erſchüt⸗ liche Lage des Oſteus zu 
terungen und Struk⸗ beſſern und damit einen be⸗ 
turänderungen aber drohlichen Bevölkerungs- 
hat das Sriedensdik- rückgang aufzuhalten; nur 
tat von Berfailles der deutſche Bauer 
den Oſten ſchwerer kann auf die Dauer 
betroffen als irgend⸗ die Oſtgebiete vor 
einen anderen Teil r Überflutung 
des Vaterlandes. 
Trotzdem hat begreiflicher⸗ 
weiſe der Kampf um die 
Befreiung der beſetzten Ge⸗ 
biete im Weſten die Auf⸗ 
merkjamkeit lange Jahre 
vom Oſten abgelenkt. Das 
muß und kann jetzt anders 
werden. Wenn das Oſthilfs⸗ 
werk neuerdings der Welt 
den ganzen Ernſt der Lage 
deutlich gemacht hat und 
wenn in Erkenntnis dieſer 
Sachlage dieſes Hilfswerk 
ſogar zum Notgeſetz erklärt Wanderverfammlungen viel 
8 15 als an gefan, um die en 

es Reichstages jeine ord⸗ f 8 1 der Bedeutung des deutſchen 
nungsmäfige Verabſchiedung Max Leuteritz, Präſident der Bürgerſchaft Hamburg. Oftproblems zu fördern. 
unmöglich machte, jo erwarten und hoffen wir, daß Auch unter dieſem Geſichtswinkel wünſchen wir der Ham⸗ 
nunmehr dem deutſchen Volle endlich bewußt wird, burger Tagung eine große Werbekraft. 


, . Age, farnn a 


Wir begrüßen es darum, 
daß der Deutſche Oſt⸗ 
bund in diejen Auguſttagen 
in Hamburg eine Ver⸗ 
jammlung abhält. Neben 
jeiner Hauptaufgabe, die ma⸗ 
teriellen Intereſſen der aus 
dem Oſten zwangsweiſe abge⸗ 
wanderten Deutſchen zu be⸗ 
treuen, hat er auch, nicht zu⸗ 
leiht durch feine über ganz 
Deutſchland ſich erſtreckenden 
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Löwigt, Präſident des Senafs der Freien und Hanſeſtadt Lübeck: 

Die kulturelle und wirtſchaftliche Förderung des deutſchen Oſtens, der durch feine Abſchnürung von dem großen 
Sebiet der deutſchen Republik ſchwer geschädigt und in der Entfaltung feiner Kräfte zur Wiederaufbauarbeit ſtark ge⸗ 
hemmt wird, iſt eine ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit. 

Das wird in den Hanſeſtädten, vor allem in Lübeck, das, ſolange deutſche Kultur im Often in die Erſcheinung 
trat, ſtets rege Beziehungen dorthin unterhielt und auch heute noch pflegt, allgemein anerkannt, 

Oſtpreußens Schickfal iſt auf das engſte mit dem Schickſal des republikaniſchen Geſamtdeutſchlands verknüpft, 
und feine Blüte oder fein Niedergang berühren auf das innigſte unſer geſamtes Voll. 

Die diesjährige außerordentliche Tagung des Oſtbundes in Hamburg hat ſich die Aufgabe geſtellt, ſolche Erkennt 
nis in immer weitere Kreiſe zu tragen. Dazu wünſche ich ihr einen vollen Erfolg. 


Magiſtrat der Stadt Kiel: e 


Die Stadt Kiel, die führende Stadt der deutſchen Nordmark, wünſcht dem Deutſchen Oſtbund zu ſeiner Tagung 
in der Hanfeftadt Hamburg vollen Erfolg. 

Die Nordmark, und mit ihr die Stadt Kiel, iſt dem deutſchen Oſtland ſchickſalhaft verbunden. Grenzland wie 
das Oſtland, hat die Nordmark die deutschen Kulturgüter zu wahren und deutsches Land zu hüten. Darüber hinaus 
ift gerade die Stadt Kiel mit dem deutſchen Oſten in maunigfacher Hinſicht verbunden. Die Oſtſee, das bindende Glied 
der Oſtſtaaten Europas, ift die Vermittlerin vielfältiger Beziehungen zum deutschen Oſtland und zu den deutſchſtämmigen 
Offftaaten. In den Blütezeiten der deutſchen Hanſe gehörten die Stadt Kiel ſowie die Städte an der Waſſerkante unserer 


öſtlichen Länder dieſem ge⸗ 
waltigen Kaufmannsverbande 
an. Schon aus dieſen Seiten 
rührt die rege Handelsbezie⸗ 
hung, die zwiſchen Kiel und 
den am Waſſer gelegenen 
Städten der deutſchen Oſt⸗ 
mark beſteht. 


Darüber hinaus aber hat 
die Stadt Kiel eine weitere 
bedeutungsvolle Aufgabe. Hier 
liegt Deutschlands Kriegs⸗ 
hafen und damit Deutſchlands 
Stützpunkt gegen das lber- 
handnehmen fremder Willkür 
und Eigenmächtigkeit an un⸗ 
ſeren Oſtgrenzen. Gerade für 
den Schutz der Oſtmark und 
die Aufrechterhaltung der 
Verbindung mit dem Mutter⸗ 
land iſt Deutſchlands Flotte 
von auferordentlicher, zwei⸗ 
jellos ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung. 


In Kiel iſt man ſich 
dieſer Aufgaben dem 
Ojflaud gegenüber in 


Oſtland. 


{dem deutſchen Oſtbund zur hamburger Bundes ſagung 


gewidmet.] 


Und ging der Kampf um rheiniſch Land 


Zwölf ſchmere Schickſalsjahre: 


Von Schlefien ſteht zum Uſtſeeſtrand 
Das Volk, in Feindesfron gefpannt, 


Un deutfcher-Freiheit Bahre. 
U Vaterland, wer je dich ehrt, 


Der ſchwör' und wende ſtill fein Pferd: 


„beim Rheine, dem befreiten: 
bien Oſtland woll'n wir reiten.“ 


kultureller, handels- 
politiſcher und milit ä⸗ 
riſcher Hinſicht durch- 
aus bewußt. In der 
ſchickſalver wandten 
Nordmarl iſt das Be⸗ 
wußfjein der Lage 
unferer deutſchen 
Stammesgenoſſen im 
Oftenbefondersftark, 
zugleich aber iſt hier 
auch der Wille leben⸗ 
dig, dem deutſchen 
Oſten, der bedrängten 
Grenzmark zu helfen. 

So nimmt denn die 
StadtKiel und mit ihr 
die deutſche Nord- 
mark an dem Verlauf 
der Cagung des deuk⸗ 
ſchen Oſtbundes das 
regſte Intereſſe und 
hofft von Herzen, daß 
die Veranſtaltung das 
zu beitragen möge, 
das Oſtland aus fei- 
ner ſchwierigen Lage 
zu befreien. 


Geheimer Juſtizrat Schultz-Bromberg, der bekannte Parlamenkarier: 


Noch immer erkennen weite Kreiſe unſeres Volkes nicht, welch ungeheure Bedeutung der deutſche Oſten für Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunjt unjeres Vaterlandes haf. Der Aufbau feiner Landwirtſchaft, ſeine wirtschaftlichen 
Verhältniſſe, die Eigenart ſeiner Bewohner und ſelbſt die geographiſche Zugehörigkeit von Städten und größeren Orten 
ſind noch immer wenig bekannt. Hinter Frankfurk a. d. O iſt für den deutſchen Weſtler die Welt mit Brettern vernagelt. 
Darum fehlt es wie an Kenntnis, jo auch am Verſtändnis für die Wichtigkeit und Notwendigkeit eines geſunden Oſtens 
in der Gliederung unſeres Vaterlandes. Ohne ihn gebricht es an einem ſicheren Fundament für die Wiedererrichtung des 
deutſchen Staates. Prophetiſch klingen heute die Worte an unſer Ohr, die einſt Bismarck am 16. September 1894 den 
Pojenern zurief: 

„Wir haben Jahrhunderte gelebt ohne die Reichslande, wie aber unjere Exiſtenz ſich geſtalten ſollte, wenn heute 
ein neues Königreich Polen ſich bildete, das hat noch niemand auszudenken gewagt.“ 

Die ſchlimmſten Befürchtungen ſind eingetroffen, wir haben nicht bloß die Neichslande wieder verloren, ein neues 
Königreich Polen hat ſich gebildet, das unſer öſtliches Vaterland in zwei Teile zertrennt. Die Not und die 
Rettung des deutſchen Oſtens iſt und bleibt die deutſche Schickſalsfrage. Dieſe Überzeugung 
in allen Teilen unſeres Vaterlandes zu verbreiten, iſt eine verdienſtliche Aufgabe. Darum wünſche ich der außerordent⸗ 
lichen Tagung des Oftbundes in Hamburg, die diefer Aufgabe gewidmet iſt, einen vollen Erfolg. 
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Reichsminiſter a. D. Koch⸗Weſer: 


Dem Deutſchen Oſtbund ſende ich zu feiner außerordentlichen Bundestagung in Hambburg die beften Wünſche. 
Sie wünjchen, daß ich mich Ihnen gegenüber vom Standpunkt meiner nordweftdeutſchen Heimat äußere. Wer von der 
Waſſerkante ſtammt, weiß, daß guter Wille, die beſonderen Schwierigkeiten und Nöte des deutſchen Oſtens zu wür⸗ 
digen und ihnen Rechnung zu tragen, gerade in den Hanſeſtädten weit verbreitet iſt. Die Schiffahrtswege der Oſtſee 
haben einen lebhaften Austauſchverkehr feit vielen Jahrhunderten begünstigt. Die politiſchen Veränderungen, die jeit 
1910 erfolgt find, hat man in mancher Beziehung zu ſpüren bekommen. Mit den neuen rußſiſchen Randffaafen, mit 
Finnland, Eftland, Lettland, Litauen find durchaus erfreuliche Handelsbeziehungen begonnen worden, ohne daß doch 
der große ruſſiſche Abnehmer hätte erſetzt werden können, jeit das bolſchewiftiſche Regime das Gebiet der Sowjet⸗ 
Union ſehr weitgehend aus dem Wirtſchaftsverkehr ausgeschaltet hat. Die Serſtückelung der deutſchen Oſtgreuze hat 
man auch im Nordweſten des Veiches ſchmerzlich empfunden. Der ſchwere wirtſchaftliche Druck, der heute infolge 
der ungerechten SGrenzziehung auf dem deutſchen Often liegt, wirkt ſich weithin aus. Die Forderung 
nach Grenzänderung iſt eine Forderung des geſamten deutſchen Volkes, nicht etwa nur 
eine ſolche des deutſchen Oſtens. 

Wir ftehen im Zeitpunkt der Diskussionen über Briands Paneuropa- Memorandum. In wenigen Wochen wird 
in Genf die Frage behandelt werden, auf welche Weife der übermächtigen Neuen Welt ein Europa entgegengeftellt 
werden kann, das ſich nicht durch innere Kämpfe vollends zugrunde richtet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
notwendige Zufammenarbeit nur dann wirkſam werden kann, wenn die berechtigten politiſchen Forderungen Deutſch⸗ 
lands erfüllt ſind. Unter ihnen ſteht die nach Neviſion der unhaltbaren Oftgrenze an erſter Stelle, nach⸗ 
dem es der deutſchen Politik gelungen iſt, die Nheinlandräumung durchzusetzen. Deutſchland erſtrebt auch dieſes Ziel 
auf friedlichem Wege. Es kann auf den Art. 10 der Völkerbundſatzung verweisen, der die Abänderung unan⸗ 
wendbar gewordener Verträge vorſieht. Das deutſche Volk muß ein- 


mütig und geſchloſſen hinter dieſer Forderung ſtehen. An A 
ihrer Verwirklichung zu arbeiten, iſt eine der hohen Auf- © 
gaben des Deutſchen Oftbundes. 


Graf v. Roedern, Reichsſchatzſekretär a. D., geſchäftsführender Vorſitzender des Verbandes deutſcher 
Reeder, Hamburg: 


Dem Deutſchen Oſtbund jpreche ich meine beften Wünfche zu feiner Hamburger Tagung aus, an der ich zu meinem 


lebhaften Bedauern nicht teilnehmen kann, da ich Ende Auguſt vom Hamburg ab⸗ 
mwejend bin. Ich würde mich nicht nur ſehr gefreut haben, bei der Tagung leitende 
Herren des Bundes wiederzutreffen, mit denen ich vor Jahrzehnten im Oſten zu⸗ N 


ſammenarbeiten durfte, ſondern auch mit lebhaften Intereſſe den Beſprechungen 
über die Oſtſiedlung und über die Wohnungsfürſorge gejolgt ſein. Sind dies doch 
Fragen, deren erfolgreiche Löſung Vorausſetzung für die Erhaltung unferer wirf- 
schaftlichen und kulturellen Stellung in den ſchwer kämpfenden Oſtprovinzen iſt. 


. e 


Ein Bild vom Hamburger Hafen. Nach einem Gemälde vor Behr! 
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Schriftſteller Dr. Walter Bloem: 

Ein Blick auf die Karte von Verſailles beweiſt, welch erſchreckende und ſchickfalsſchwangere 
Veränderung in unſerem deutſchen Oſten vor ſich gegangen iſt. 

Eine flawiſche Sturmflut iſt in unſere Marken eingebrochen, hat von dem gefeſtigten Beſitz des Deutſchtums ge⸗ 
waltige Gebiete überflutet, leckt gierig an den noch ſtehengebliebenen Neſten empor. 

Oftpreufen iſt eine meerumſpülte Suſel, ihre beiden Zipfel, Memelland und Danzig, ſind 
überſchwemmt. Pommern und die kärglichen Neſte der ehemaligen Provinzen Weſtpreußen und Poſen, die 
uns geblieben ſind, bilden eine ſpitz zulaufende Halbinfel zwiſchen Meer und Polentum. Schleſien iſt zwiſchen Polen- 
tum und Cſchechentum eingeklemmt, eine ſchmale, weit ausſpringende Klippe inmitten der Brandung aus Offen. 

Alles, was öſtlich etwa der Linie Kolberg—Sörlitz liegt, muß als ſchwer gefährde 
bezeichnet werden. 

Hier gilt es, unermeßliche Werte für unſer Voll zu retten. 

Von den unzähligen Feldzügen, welche während des ganzen Mittelalters die Blüte deutſcher Nitterfchaft und 
Manuheit über unsere Neichsgrenzen in weite Fernen trieben, haben einzig die Oſtlandfahrten eine 
Mehrung des Reiches gebracht. Ein gut Teil ihrer Errungenſchaften iſt uns entriſſen. Aber die Begehrlich⸗ 
keit des Weſtſlawentums iſt noch längſt nicht gestillt. Wie der Franzoſe ſchwerlich aufhören wird, den Nhein zu begehren, 
fo träumt das Polentum von der Oder -Neiſte⸗Srenze. Dann hätte Deutſchland jaſt den letzten Neſt 
ſeiner landwirtſchaftlichen Uberſchuß⸗Erzeugungsgebiete verloren, aber welch eine Quelle geiſtig⸗ſeeliſcher Kraft und 
Erinnerung mit dieſem Verluſte verfiegen würde, das iſt vollends nicht auszudenken. Und neben der hemmungslosen 
Fruchtbarkeit des Polen machen ihn gerade ſeine Bedürfnis loſigkeit, ſeine Minderwertigkeit als Siedler jo brauchbar 


und dem höher entwickelten Nachbarn ſo gefährlich. 


Die bedrohten Provinzen ſelber find wirtſchaftlich viel zu ſchwach, als daß ſie den Kampf um ihre Selbſterhaltung 
aus Eigenem führen könnten Wenn dieſe Gebiete nur vor der flawiſchen Durchdringung gerettet werden ſollen, vol⸗ 


lends, wenn der Schaffen einer Hoffnung bleiben ſoll, die uns gegen Necht und Kulturgewiſſen entriſſenen Oftmarken : 
früher oder ſpäter, ganz oder teilweise zurückzugewinnen — dann muß das ganze Reich in opferwilligem 
Gemeinſchaftsbewußtſein wie ein Mann zuſammenſtehen. 
für ſolche Not und Pflicht Verſtändnis vorhanden fein, wenn nicht in den Emporien der alten Hanſa, wenn 


nicht in Hamburg? 


Wo aber in Deutſchland ſollte 


1 


die Bedeutung örtlicher Arbeikogemeinſchuften des Grenz- und Auslands deutſchlums. 


Von Otto Kauſer, Vorſitzendem der Arbeitsgemeinſchaft der Srenzlandverbände in Hamburg und Umgebung. 


Eine von Ausländern am häufigſten gemachte Seſtſtellung geht da- 
bin, daß die Deutſchen hervorragende Organijatoren ſeien. Die Rich- 
tigkeit dieſer Behauptung iſt oft genug erwieſen worden, aber leider 
haben wir auch die Kehrſeite einer ſolchen Begabung am eigenen 
Leibe verſpüren müſſen. Die Fähigkeit, zu organiſieren, iſt manches 
Mal in Organijationsfanatismus umgeſchlagen. So ſteht jeder, der ſich 
im öffentlichen Leben betätigt, vor der Aufgabe, ſich mit der un- 
geheuren Fülle von Vereinigungen und Verbänden verſchiedenſter Art 
veltraut zu machen. Dieſe Mannigfaltigkeit haben wir auch auf dem 
Gebiet der Deutſchtumsorganiſationen. Salt in jeder Stadt des deut 
ſchen Reiches gibt es Vereinigungen der Weſtdeutſchen, der Oſt— 
deutſchen, der Süddeutſchen und Norddeutschen. Dabei bleibt es aber 
nicht. Die Oſtdeutſchen teilen ſich wieder in Schlefier, Oberſchleſier, 
Oſtpreußen, Weſtpreußen, Danziger, Poſener und Memelländer usw.; 
dann gibt es Vereinigungen wie den Deutſchen Oſtbund und den Deut- 
1 0 Oftmarkenverein, die ſich mehr allgemein oftdeutfcher Fragen 
widmen. 

In Hamburg beſtehen rund zwanzig Vereinigungen, die ſich als 
Aufgabe geſtellt haben, das Grenzlanddeutjchtum zu ſchützen. Sie find 
ſeit bald zehn Jahren zufammengefchloffen in einer Arbeitsge- 
meinſchaft, die heute den Titel trägt: „Arbeitsgemeinſchaft der 
Grenzlandverbände in Hamburg und Umgebung“. Die jahrelange Su- 
Jammenarbeit auf Gebieten, die die gemeinſame Sorge aller darſtellenz 
hat ein außerordentlich erfreuliches Vertrauensverhältnis geſchaffen. 
Nicht immer iſt es ſo geweſen. Es hat ſchwieriger Vorarbeit bedurft, 
um eine einheitliche Linie und gegenſeitiges volles Vertrauen ju er- 
reichen. Die Schwierigkeiten lagen vor allem in der Catſache, daß 
jede Vereinigung in der Selbständigkeit ihr. höchſtes Hut jah und daher 
zunächſt die Sufammenarbeit mit anderen ablehnte, noch mehr aber in 
der Einrichtung einer Spitenorganifation eine Bedrohung ihrer Selb 
Jtändigkeit erblickte. Es ſoll offen zugegeben werden, daß ſolche Ge- 
fahren beſtehen. Eine der wichtigſten Aufgaben ſolcher zufammen- 
fallenden Stellen iſt es deshalb, diefe Empfindlichkeiten zu ſchonen und 
durch Mitarbeit aller angeſchloſſenen Verbände nie das Gefühl auf⸗ 
kommen zu laffen, als ob von oben diktiert werde. Die Aufgabe einer 
jolchen örtlichen Arbeitsgemeinſchaft beſteht neben der Zuſammenfaſſung 
aller in grenzdeutſchen Fragen arbeitenden Verbände in der Aus- 
ſchaltung von Nebeneinander und Gegeneinanderarbeit, in der Kenn- 
zeichnung aller Unternehmungen, die mit dieſen Aufgaben Mißbrauch 
treiben, ſchließlich in der Schaffung einer einheitlichen Auffaſſung über 
die Bedeutung des Grenzlanddeutſchtums. 


Jeder, der im Vereinsleben jahrelang gearbeitet hat, weiß, daß die 
nicht Jeltenen Vereinsfanatiker nur von den Sielen ihres eigenen Ver- 
bandes etwas willen wollen. Sie beſchränken ihre Tätigkeit auf den 
engſten Kreis, und alles, was darüber hinausgeht, interejjiert ſie nicht. 
Solche Kinder krankheiten hatte auch die Hamburger Arbeitsgemein- 
ſchaft durchzumachen. Es war nicht immer leicht, die Weſtdeutſchen 
zu überzeugen, daß auch die Oſtdeutſchen ſehr berechtigte Forderungen 
zu ſtellen hätten. Auch der umgekehrte Fall kam vor; manchmal war es 
ſogar ſchwierig, Schleswiger und Holſteiner zu gemeinſamer Arbeit zu— 
ſammenzuführen, und es hat einige Vorarbeiten gekoftet, bis es als 
jelbſtverſtändlich angeſehen wurde, daß zwiſchen den Deutſchen aus der 
ehemaligen Habsburger Monarchie und den Reichsdeutſchen kein Unter— 
ſchied gemacht werden dürfe. 


Die wichtigſte Aufgabe einer örtlichen Arbeitsgemeinſchaft aber iſt, 
durch einheitliche Suſammenfaſſung aller grenzdeutſchen Beſtrebungen 
nach außen hin möglichſt jtarke Wirkungen zu erzielen. Das gilt eben- 
Jo jehr für die Behörden wie für die Preſſe, wie für die Suſammen— 
arbeit mit anderen Verbänden, Parteien, Gewerkſchaften uſw. Oft 
geuug haben wir dieſe Tatſache in unſerer Arbeit feſtſtellen können, 
und ſie iſt es in erſter Linie geweſen, die unſere angeſchloſſenen Ver- 
bände in ſehr ſtarkem Maße zufammengeführt und ein erfreuliches 
Solidaritätsgefühl geſchaffen hat. Heute ſind wir ſoweit, daß jeder 
einzelne Grenzlandverband ſich nicht nur für ſein eigenes Betreuungs- 
gebiet, ſondern für die Gejamtbeit des Grenz- und Inſeldeutſchtums 
verantwortlich fühlt. Eine ſolche erfreuliche Einjtellung konnte nur in 
jahrelanger vertrauensvoller Suſammenarbeit erreicht werden. Sie gibt 
den einzelnen Verbänden einen moraliſchen Rückhalt, der ſich nicht nur 
in einer allgemeinen Arbeit, ſondern auch in gegenfeitigen Beſuchen bei 
den einzelnen Veranſtaltungen und in tätiger Mithilfe bei beſtimmten 
Aufgaben auswirkt. 


So können wir heute nach knapp zehuſähriger Tätigkeit mit großer 
Genugtuung auf die örtliche Sufammenarbeit der verſchiedenen Grenz— 
landorganiſationen zurückblicken. Wir haben uns die Achtung der 
öffentlichkeit, die Unterſtützung der Behörden und Preſſe und die An- 
tellnahme einer großen Anzahl anderer Vereinigungen geſichert. Wir 
ſind untereinander einig. Wir wiſſen um unſere Aufgabe und werden, 
ſoweit menſchliche Borausſicht reicht, auch weiterhin an ihr gemeinſam 


arbeiten in dem Bewußtfein, daß ihr um fo größerer Erfolg zuteil 


werden wird, je treuer wir juſammenſtehen. 


enter * 
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Reichsminister a. D. Dr. Dr. Scholz, Reichstagsabgeordneter für Oſtpreußen: 

Oſtnot iſt deutſche Not! Stärker denn je muß heute dieſer Auf erſchallen und zur Seele des deutſchen 
Volltes dringen, damit die Allgemeinheit einjieht, daß nicht einseitige Wünſche des Oſtens, jondern eine Lebensfrage für 
Deutschlands Sukunft auf dem Spiel ſteht. Insbeſondere das vom 
Leibe des Vaterlandes geriſſene Oſtyreußen hat Anſpruch 
darauf, daß die geſamte deutſche Bevölkerung zu ihrem Teil die 
Laſten tragen hilft, die ihm und feiner Wirtſchaft durch die Los⸗ 
reißung erwachſen und die es aus eigener Kraft nicht zu tragen 
vermag. Ein feſtes Bollwerk im Often gegen das Slawentum iſt 
nationale, die Seſundung der Wirtschaft Oſtpreußens in allen ihren 
Zweigen ift wirtſchaftliche Notwendigkeit für Geſamtdeutſchland. 


Dr. Eugen Kühnemann, Geheimer Regierungsrat, 
Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Breslau: 


Dem ODeutſchen Oftbund ſende ich herzlichen Slückwunſch zum neuen Abſchnitt auf feinem Wege aus kiefer Ver⸗ 
bundenheit und Gemeinfchaft des Strebens und der Arbeit. \ 

Von der Waſſerkante her läßt er diesmal feinen Ruf der Sammlung über die ganze Weite Deutſchlands er⸗ 
ſchallen. Die Niefenberge Schleſiens werjen ihn zurück. Das ganze Deutſchland muß es fein! Der Deutſche Oſtbund 
kann und wird nicht ruhen, bis er ganz Deutſchland geeinigt hat in der Gewifßheit: Oſtdeutſchlauds Schichfal 
iſt das Schickſal Deutſchlands. > 


— „ 


Das neue Hamburg: Der Sprinkenhof in der Nähe des Chilehauſes. 


Oberbürgermeiſter Ackermann, Stettin: 

Völker ringen um Lebensraum, Beſitz und Macht wie einzelne. Seit Jahrhunderten lebt der Pole mit dem 
Deutſchen in Grenzfehde; treibt ihn der leidenſchaftliche Inſtinkt ſeines nationalen Gefühls und politiſchen Macht⸗ 
ftrebens zum Angriff, jo hat der Deutſche mit Heimattreue und politischer 
Vernunft das Seine zu wahren, Soweit ein Voll von der Landkarte 
verschwindet, verschwindet es aus der Weltgeſchichte; deswegen i ft die 
Frage des deutſchen Oſtens eine Lebensfrage der 
deutſchen Nation. 
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Dr. h. c. Dr. h. c. Adenauer, Oberbürgermeiffer von Köln a. Rh.: 
Dem Deuffehen Oftbund ſende ich zu ſeiner Hamburger Tagung herzlichen Gruß und wünſche feiner Kundgebung 
ie und nachhaltigen Erfolg. 

Nachdem dem Rheinland nach zwölfjähriger Fremdherrſchaft die Freiheit wieder⸗ 
gegeben worden iſt, muß die Rettung des deutſchen Oſtens jetzt unſere wichtigſte Auf 
gabe fein. So wie das ganze deutſche Volk zuſammengeſtanden hat in der Abwehr der dem Weften Deutſchlands 
zugefügten Unbill, jo muß es auch die Notlage des Oftens als Schickfalsfrage der Seſamtheit auſehen. Kein Deutjcher 
darf jemals vergejjen, was die Bevölkerung des deutſchen Offens für das Vaterland erdulden mußte und wie ſie in 
harker Seit, in ſchwierigſter Lage treu ausgeharrt hat. Wir Rheinländer wiſſen und haben es am eigenen Leibe erfahren, 
was es heißt, auf vorgeſchobenem Poſten zu ſtehen und die Freiheit zu verteidigen. Wir können deshalb auch wohl am 
beſten verſtehen, was unſere deutſchen Brüder und Schweſtern im Often bedrückt. Um fo inniger wünſchen wir, daß der 
Often bald von ſeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Nöten befreit und ungehemmt durch Künſtliche Grenzen mit dem 


großen Vaterland für immer wieder vereinigt wird. WITZ 


Vom Hamburger Hafen, Saen 


Walter v. Molo, Präſident der Dichterakademie, l FE der ende Hochſchule zu Danzig: 


Große 1 lernen, wie ſie durch Jahr- 
Oftpropaganda i a oß N hunderte konfeguent mit Erjolg 
arbeiteten und arbeiten. Es ge⸗ 
nügt nicht, ju ſagen, das gute 
Qehfiffanfunferer Seite, 
es genügt nicht, zu klagen, 
man muß tätig im In» und 
Auslande werben, aufklä⸗ 
ren und fordern! Und vor 
allem: Deutſchlaud muß, und zwar 
das ganze Deutſchland, 
jeder einzelne bewußt n ge⸗ 
macht werden, daf infolge 
der Oſtgrenzen und der Se⸗ 
fahren jede einzelne deut 
che Exiftenz auf das 
Ihbwerfte betroffen iſt. Wir 
haben Nationalfpenden für 
den Zeppelin gemacht. Nach 
geſchehener Aufklärung in 
gan; Deutſchland, die fo- 
fort zu beginnen iſt, muß 
eine ſolche Nationalfamm-= 
lung in allen Städten und 
Ländern begonnen werden. 
Dies iſt meine Anregung und 
mein Antrag für die Ham 
burger Cagung des Deut- 
ſchen Oftbundes! 


Deutſchland kaun nur in Harmonie 
einig werden und wieder empor⸗ 
kommen. Dazu gehört nicht nur 
Einheit von Wirtſchaft, Handel und 
Landwirtschaft — der Offer kommt 
als Agrarland hierzu ſchwerwiegendſt 
in Betracht —, jondern auch das 
vollwertige Zufammenwirken des 
Nordens und Südens, des Weftens 
und Ostens. Wird nicht in gan; 
Deutſchland endlich die Er⸗ 
kenntnis wach, daß unjer 
Oſten aufs äufer fle gefähr⸗ 
det iſt, und daß wir beim 
Verluſt des Oſtens wie ein 
Vogel, dem ein Flügel ab- 
geſchofſen iſt, hilflos dem 
Tode entgegen faumeln, jo 
nüt alle Staafs- und 
Neichshilje nichts. Es muß 
in jeder Stadt Deutſchlands 
auf die Oſtfragen hinge⸗ 
wiejen werden, es muß in 
allen Schulen und bei jeder 
Gelegenheit für den Offen, 
um der Exiften; Deutſch⸗ 
lands willen, geworben wer=- f 7 5 } 
den. Dazu erſcheint mir eine o ft⸗ 5 j „ P n 
deutſche Prelleſtelle, die - z « 
dauernd alle deutſchen Sei⸗ ö 9 = 5 8 REN Vals 
lich! Wirkönnfen hier von Das neue Hamburg: Schmalglebel (ſog. Eenfelsfpike) : vv 


tungen verforgf, unerläß⸗ 
den Fraufoſen und Polen des Chilehaules, eines berühmten Hochhanles. 
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Geheimer Kommerzienrat Conrad v. Borfig, Berlin-Tegel: 


Nachdem die Feſtesfreude über die Befreiung des Rheinlandes von der Beſetzung verrauſcht iſt, ſcheint es an der 
Seit, ſich wieder mit den Fragen des Oſtens von Deutſchland zu beſchäftigen, die eine ſchnelle Löſung erfordern. Die 
Wirtſchaftsverhältniſſe in dieſem Gebiet haben ſich von Monat zu Monat verjhlechtert. Nicht nur die Landwirtſchaft, 
jondern auch die induffriellen Betriebe und der Handel, alles leidet unter der ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage. Es hat 
ſich daher der geſamten Bevölkerung ein Gefühl der Verzweiflung bemächtigt, das die größte Aufmerkſamkeit des 
übrigen Deutſchlands erfordert. 

Die Frage des Oſtens iſt auch eine Frage des ganzen übrigen Deutſchlands. Es iſt 
undenkbar, daß Deutſchland ohne dieſe wertvollen Provinzen weiterbeſtehen kann, 
Die'ſich ruher einer großen Blute uno utwilrlung er jreuten. Lie waren gewiſler⸗ 
maßen der Nährboden für die deutſche Induſtrie, denn ſie erzeugten fo große Über- 
Ihbüjfe an Lebensmitteln, daß das übrige Deutſchland davon mitverſorgt werden 
konnte Ihr Bevölkerungsüberſchuß trug dazu bei, die Lücken in den Provinzen mit 
vorwiegend in duſtrieller Bevölkerung aufzufüllen, indem kräftiges, geſunddenkendes 
Material an Menſchen dorthin abwanderte und friſches Blut und gefunden Sinn mit⸗ 


brachte. 


Und wenn das Schichkſal des Oſtens jo eng mit dem übrigen Deutſchland verknüpft 


ift, dann ſoll jeder Deutſche das Seine dazu fun, dem Oſten zu 
heljen, wieder hochzukommen und den Gedanken zu pflegen, daß 
die Wacht im Often wie die Wacht am Rhein Schlagwort für 
Deutſchland werden müſſe. Wenn jo eine Geſchloſſenheit für 
dieſen Sedanken hergeſtellt worden iſt, dann wird auch neue 
Hoffnung und neue Kraft im Oſten erwachſen und alles getan 
werden, um dieſen wertvollen Teil unſeres Vaterlandes nicht 
abfierbenzulajfen. 


Oftpreußen, die deulſche Inſel im flaviſchen Meer. 


Von Dr. h. e. Dr. h. e. Lohmener, Oberbürgermeiſter der Stadt Königsberg (Pr.). 


Die Chriſtenheit der ganzen mittelalterlichen Welt fand hinter der 
Idee der Ritter des in Accon (Paläſtina) gegründeten Deutſchen 
Ordens zu St. Marien, dem Heidentum an der Bernfteinküfte 
des Baltiſchen Meeres mit dem neuen Glauben die europäische Kultur 
zu bringen. Aus allen dentfchen Hauen zogen mit den Nittern des 
Kreuzes Kaufleute, Handwerker, Bauern gen Oſtland. Lübeck, das 
Haupt der Hanfe, war an der Koloniſierung des Oftens hervorragend 
beteiligt. Vielfeitig waren die Beziehungen, die die 
alten Hanfeſtädte der weſtlichen Oſtjee und der 
Nordſee mit den neuen Hanfeſtädten an der Oftküfte 
des Baltiſchen Meeres verknüpften. 


Die Gedanken der Nejormation wurden in Oſtpreußen in politischer 
utzauwendung ohne Erſchütterungen, die Jonft deutſchen Landen in 
diefer Zeit nicht erspart blieben, geradlinig ausgewertet. Der letzte 
Hochmeister, der Hohenzoller Albrecht, 125 aus dem zerfallenden 
Grdensſtaat das ſtarke weltliche Herzogtum Preußen und damit 
das Fundament der kommenden deutſchen Großmacht Preußen. Be⸗ 
deutungsvoll iſt, daf Friedrich I. ſich nicht im Schloß zu Berlin, ſondern 
in der Schloßkirche zu Königsberg, der Wiege der ſtaatspolitiſchen Idee 
des neuen Preußens, die preußiſche Königskrone aufs Haupt ſetzte. 

In Königsberg, das die älteſte preußiſche Univerfität beherbergt, 
wurde aus dem Gedanken des Weltweiſen Immanuel Kaut der 
preußische Geiſt, der Geiſt der Pflichterfüllung, geboren und dem Geiſt 
von Weimar gegenübergeſtellt. In Königsberg ſchufen in den Jahren 
tiefſter dentſcher Not nach dem Cilſiter Frieden Männer, wie der 
Freiherr vom Stein, Eruſt Moritz Arndt, Wilhelm von Hum 
boldt, Scharnhorſt, von Schoen, von Boyen die Grund⸗ 
lagen des neuen prenfifchen Staates; die Bauernbefreiung, die 
neue Städteordnung, die Landwehr. Hier konnte York, 
getragen von der opferfreudigen, immer das Einzelſchickſal hinter das 
Wohl des Sanzen ſtellende Geſinunng des Koloniallandes, im Februar 
1813 zum Befreiungskriege aufrufen. 


Als durch Deutſchland, in Abwehr gegen die frauzöſiſche Manie 
und die Überkultivierung des Antiken, die Beſinnung auf eine deutſche 
Kunft ging, da war der Oſtpreuße Herder durch feine Forschungen 
am Volkslied ein Bahubereiter deutſcher Romantik, der bizarre 
Königsberger Kammergerichtsrat E. T. A. Hoffmann einer ihrer 
Vollender, der Königsberger Otto Nicolai einer ihrer muſikalijchen 
Geſtalter. 


Als die Schatten des Weltkrieges über Europa fielen, war Off- 
preußen das einzige deutſche Land, das die Schrecken des Krieges in 
feinen Städten, auf ſeinen Fluren ſah. Aber der Geift der Söhne 
Oſtpreußens gab Hindenburg die Möglichkeit, auf dem Schlachtfeld 
von Tannenberg der feindlichen Invaſion ein Ziel zu ſetzen. Mitten im 
Kriege ſetzte der Wiederaufbau der zerſtörten Städte ein. In 
35 Städten und 1900 ländlichen Gemeinden mußten über 30 ooo Ge- 
bände neu errichtet werden. Die Verbundenheit von Weft und Oft trat 
damals in praktischer Hilfe durch die Übernahme von Patenſchaften 
oftpreußiſcher Städte durch Städte im Reich hervor. 


Vor wenigen Wochen jährte es ſich zum zehntenmal, daß in vielen 
Gebietsteilen Oftpreufiens die von Verſailles dekrelierte A b ſt i m⸗ 


mung ſtattfand. Mehr als 98 v. H. der Bevölkerung ſtimmten 
damals: Dies Land bleibt dentſchl 

Heimgejucht im Krieg, noch ſchwerer getroffen von den Friedeus⸗ 
bedingungen und den Folgen des Krieges — das iſt das heutige Ofl⸗ 
preußen. Durch den „Weichſelkorridor“ wurde Weftpreufen 
gerffückelt, Oſtpreußen zu einer Infel. Das Memelgebiet ging verloren. 
Die alten Handelswege nach dem weiten ruſſiſchen Hinterland wurden 
durch nene Grenzen neuer Staaten unterbrochen. Die ſich anbahnende 
Möglichkeit, über Litauen alte Handelswege nach Nufflaud wieder 
herjuſtellen, wurde durch den „zweiten polniſchen Korridor“ zerſtört, 
den ſich Polen mitten im Frieden durch die militäriſche Beſetzung des 


Wilnagebietes ſchuf. 
Oſtpreufen lebt. Die Oſtmark iſt noch immer 
Deutſchlands Korn kammer. Oſtpreußen kann 


Berlin miter nähren. Das weltberühmte Trakehner 
Pferd hat den Nuhm des oftpreußiſchen Hoch fucht⸗ 
gebietes bis nach Alien und über den Oiean ge⸗ 
fragen. In Oftpreufens Ställen ſtehen Deutſch⸗ 
lands Nekordkühe, ſtehen mehr als 600000 Rinder, 
Kühe, die den höchſten prozentualen Wilchertrag 
in Deutſchland brachten. . 

Der oſtpreußiſche Handel und die oſtpreußiſche Sudnftrie 
haben in unermüdlicher Arbeit die zerriſſenen Fäden nach dem Oſten 
wieder neu zu knüpfen verſucht. Königsberg iſt wieder der Welt⸗ 
handelsplat für Linſen. Seiner Induſtrie und Landwirt⸗ 
ſchaft find im Often nene Abſatzgebiete erſchloſſen worden. Der 
Oſtyreuße, in vielem jelbſt ſchon ein öftliher Menſch, iſt als Pionier in 
Oſteuropa der deutſchen Wirtſchaft unentbehrlich. In der Deutſchen 
Oftmeffe wurde der deutſchen Wirffchaft ein Werbezentrum für den 
Oſten geschaffen. Oſtpreußen ift ſich heute mehr denn je feiner wirt⸗ 
Ichaftlichen und kulturellen Aufgabe im Offen bewußt. 

Oſtpreußen — dem dank feiner landwirtſchaftlichen Produktion in 
der deutſchen Handelsbilan; eine wichtige Rolle zufällt —, Oſtyreußen, 
das dank feines erheblichen Seburtenüberſchuſſes den deufjchen Groß⸗ 
ſtädten und Iuduffriegebiefen jährlich durch Abwanderung mehr als 
10000 Menfchen zujührt —, das dank feiner Lage ein Eckpfeiler 
deutſcher Geltung in Oſteuropa ift —, Oſtpreußen, in dem jich mit dem 
wachjenden Maß der Schwierigkeiten der Wille zur Selbstbehauptung 
geſtärkt hat, hat in den letzten Jahren oft das Gefühl einer jeelifchen 
Vereinſamung nicht unterdrücken können. 

Und darum ift in Oſtpreußen das Verlangen nach der Wieder⸗ 
herſtellung der direkten Landverbindung mit dem 
Reich nie aufgegeben worden. Dieſes Verlangen ift heute, da die 
Weltwirtſchaftskrije die ſchwer bedrängte Oſtmark beſonders in 
Mitleidenschaft zieht, der Industrie der Abſatz gebricht, der Handel 
untenfabel wird, die Landwirtjchaft Kreditſchwierigkeiten ſtärker denn 
je bedrohen, zu einer Forderung geworden. 

Es widerspricht der Entwicklung enropäiſcher 
Geſchichte, wenn die Oftgrenzje Deutſchlauds von 
der Memel bis an die Oder furückgeſchoben wird. 

Oftpreufien, auch die kulturelle Brücke zu den dentſchen Stammes⸗ 
geuoffen im europäijchen Raum, verlangt, daß das Allgemeingut aller 

utſchen die Erkenntnis werde: Oftnot iſt Neihsnot! 


Am oſt martiſchen Gerd 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


(27. Fortſetzung.) 


„So hat er geltanden bis Sonnenuntergang. Ein Glück, daß es ein 
trüber Cag im November war, Nach vier Stunden hat er, weil der 
Sabbat vorüber war, das Geld aufgehoben und iſt nach Haufe ge- 
gangen. Aber von dem Sug und dem langen Stehen hat er's in die 
Süße, dann in die Bruft bekommen, und ein paar Wochen darauf war 
er tot. Gott meiner Väter, was war es für ne Seit! Ich, Jein Sohn, 
konnte nicht Arzt werden, ſondern bin Heilgehilfe, Barbier, Haar- 
künftler geworden. Aber ich habe zu mir gejagt: „Strich, habe ich ge- 
ſagt, dein Sohn ſoll machen, was du nicht gemacht hast.“ Deshalb 
habe ich geſpart, wie mein Vater ſelig, Pfennig bei Pfennig — 

Nu, nu, nu, Herr Nachbar, ich bin trotzdem ein armer Mann! — 

„Aber, habe ich zum Direktor gefagt, ‚zum Studieren gehört nicht 
nur Kopf, auch Fleiß. Und ich will nicht, 
daß mein Nobertchen nur Jo durchrutſcht 
mit Genügend. Er Joll eine Leuchte werden, 
Herr Direktor! Eine Kapazitätl Deshalb 
faffe ich ihn ſcharf an — mit blutendem 
Vaterherzenl““ 

Der füße Strich holte einen Augenblick 
Atem und rieb dem Pan Woytun den 
Seifenſchaum vom Geſicht. Die Schale mit 
dem warmen Waſſer noch in der Hand, die 
Serviette überm Arm blieb er vor dem 
Papierhändler ſtehen. 

„Und was meinen Sie, Herr Nachbar... 
jo ein großartiger Menſch .. ſagt er doch: 
„Ohne in Ihre Rechte eingreifen zu wollen, 
Herr Strich — ich beſchwöre die Worte 
eidlich, Pan Woytun —, ‚ih würde Ihnen 
doch raten, recht milde zu ſein.“ Und ſetzt 
mir auseinander: ſo ein junger Menſch in 
ſeiner Entwicklung darf nicht überbürdet 
werden, und man ſei ja ganz mit NRobert- 
chen zufrieden, und die Lehrer haben ihn 
gern, nu, und ich ſoll ihm alle Freiheit 
laffen! A Köpfche hat Jo ein Direktor — 
wie er einem das klarmacht!l Großartig 
Und wenn Vobertchen mal nachläßt, wird 
er mir's jagen. Wir bleiben ja in Ver- 
bindung, Herr Strich! 

„Auf Ehre: „In Verbindung, Herr 
Strich!" hat er geſagt. Ich vabe ihm gleich 
ein Abonnement angeboten. Zwei Monate hat er vorausbezahlt. Wie 
komme ich Ihnen für, Herr Nachbar?“ 

Aber Pan Woytun juckte nur die Achſeln. 1 

„Jeder, wie er's versteht,“ fagte er kurz. „Überkugeln Sie ſich 
man nicht vor Begeiſterung. Nächftens helfen Sie wohl noch, gegen 
die Polen zu hetzen — he?“ 

„Sie belieben wieder ein Späßchen ... ich bin ein friedlicher Mann, 
Gott ſoll schützen! Ich kann nicht verleugnen, daß ich ein deutſches 
Herz habe... nu, nu, lachen Se nicht, was lachen Se denn?“ 

„Sie?“ ſchrie der Papierhändler. „Haben Sie mir nicht vor ein 
paar Monaten an dieſer gleichen Stelle gejagt, daß Sie zu uns Polen 

ten?“ 
= „Was?“ rief der Haarkünſtler. „Eidlich will ich beſchwören, daß 
das nicht wahr iſt. Sehen Se doch meinen Namen an: Strich — iſt 
a 1 Nehmen Se mir nich meine Nationalität, Herr 

achbarl“ 


„Und wer hat bei der Sobieſkifeier illuminiert, pfia krew?“ 

Aus Gefälligkeit, Pan Woytun... Gott, warum Joll man nich 
gefällig ſein? Ich bin ein friedlicher Mann, ein ehrlicher Mann...“ 

„Genugl“ rief der Papierhändler. „Ich werde es meinen Lands- 
leuten erzählen, ‚Herr‘ Strich ... ich werde Sie nicht mehr bemühen, 
‚Herr‘ Strich!“ . 

„Aber Herr Nachbar ... wo wir fo lange... Sage ich denn was 
gegen die Polen? Gute Menſchen, liebe Menſchenl“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon. Adieu, ‚Herr‘ Strich!“ 

„Pan Woytun“, flehte der Süße. 

„Dieſer Laden ſieht mich nicht wiederl“ 

Krach, flog die Tür zu. 

„Was ift das für ä Geſchmeiß mit de Tür?“ ſchrie der Barbier 
zornig. Dann faltete er die Serviette zuſammen. Alſo der kam 
nicht wieder! 


Ein Roman aus der Oſtmark von Carl Bujfe 


Heimkehr. 


Von Fram Mahlke. 


Das ift der liebe Kirchturmhut, 

In dem die alten Glocken ſchwingen. 
Der Abendſonne goldne Flut 

Küfft alle Siebel, und es fingen 

Am Haug die beiden Quellen fo 

Wie ehedem in Kindertagen. 

Ich höre nur die Linde klagen: 

Das alte Katendach aus Stroh 
Serbürſteten die ſcharfen Winde. 
Doch in ihm iſt's, wie's einftens war. 
Und meiner Mutter Hand legt linde 
Sich auf mein ſturmzerwühltes Haar. 


„%%%, %%. 


(Nachdruck verboten.) 
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„Nu, und wenn ſchon?“ 

Ein Kunde weniger. Alles aus Patriotismus. Es war wirklich 
ut, daß eine feſte Hand zugriff. Man muß mit der Zeit gehen. 
Polnif war in Lengowo nicht mehr Trumpf, 

Sufrieden dachte der ſüße Strich an das Sweimonatsabonnement 
des Direktors. Nein — zur Sobieskifeier ſtellte er keine Lichter mehr 
ans Senjter. Allerdings würde er auch nicht mehr in die Verlegenheit 
kommen. Vor 1984 würde keine mehr ſtattfinden. Wo war er dann? 
Wer raſierte dann in Lengowo? Aber zu Kaiſers Geburtstag wurde 
von jetzt ab ſtärker illuminiert. Jeder ſollte ſehen, wo der ſüße Strich 
mit jeinem Herzen ſtand. 

„Ich nehme ſechs Lichter mehr“, murmelte er. 

ach fünf Minuten war er jedoch ju 
der Anſicht gekommen, daß vier auch ein 
genügender Mehraufwand ſeien. Dabei 
blieb es. Und dann dachte er händereibend 
an den Direktor und fein Nobertchen. — 

Der Direktor hatte ihn wirklich ſu- 
meiſt des Kindes wegen kommen lalſen. 

Denn Vobert Strich, der Untertertianer, 
war neuerdings eine Hauptperſon ge- 
worden, mit der ſich ſogar die Konferenz 
beſchäftigt hatte. Wenn der lebende kleine 
Rektor das Heimchen freundlich geſchützt 
und getröftet hatte, jo ſchien der tote kleine 
Rektor noch in verſtärktem Maß das Kind 
vor Verkümmerung wahren ju wollen. 

Das Waldfeſt hatte den entſcheidenden 
Umſchwung gebracht. Seitdem war Nobert 
Strich ſeiner Peiniger ledig, und wenn 
wirklich noch einer mit ihm anbinden 
wollte, fand das Barbierſöhnchen in ſeinem 
einſtigen Quälgeift Baranowſki einen Be- 
ſchützer. 

Viel mehr noch hatte etwas anderes ge- 
wirkt. Als er damals, in die tiefe Stille hin- 
ein, aufgeſchrien hatte: „Nicht ſterben — 
nicht ſterbenl“, als er weinend vorgejtürzt 
war, hatten alle Lehrer den Kopf gedreht, 
und der „Grieche“ hatte den Knirps an ſich 
gezogen. In dieſen feierlichen Minuten war 
3 manch einem das Herz voll geweſen. 

Wenn du da Jo lägeft, mochte ſich mancher gefragt haben, — würde 
dann auch ein Schüler in jolchem Schmerz und Gram aufſchreien? 

Und mancher mochte ſich vorgenommen haben, freundlich und milde 
und geduldig zu werden, wie es der Alte gewefen war. Es war ja 
nicht böſer Wille — man war als Lehrer Jo leicht verärgert, man 
konnte nicht immer Engelsgeduld haben, man braufte mal auf. 

Und wenn der Schulalltag auch dieſe Vorſätze zum größten Teil 
wieder in Vergeffenheit geraten ließ — einem gegenüber verfagten fie 
nicht: Nobert Strich ward viel herzlicher, freundlicher, nachſichtiger 
behandelt. Es kam dazu, daß der Direktor in der Konferenz auf den 
Vorfall hingewieſen hatte unter ausdrücklicher Nennung des Knaben. 
Man mülle ſolch Kind durch Güte lenken, nicht durch Härte ver- 
ſchüchtert oder verſtockt machen. 

Jedenfalls: der Wind drehte fi plötzlich. Das Barbierſöhnchen 
traute dem Frieden erſt nicht. Aber dann war es, als ob ſich etwas 
in ihm aufrichte, was niedergehalten war. Langfam ... prüfend... 
noch ſtets gewärtig, heruntergetketen zu werden, bis es nach und nach 
ſicherer ward, wuchs und erſtarkte. Eine Freude am Leben kam über 
das Kind. Es jagte ſich lachend auf dem Turnplatz herum, es fegte 
nicht mehr nur die Ecken aus, es zuckte nicht bei jedem Anruf mehr 
zufammen. Es lernte lieber für die Schule, denn es fühlte ſich jetzt 
wohl darin, wohler als zu Haus. Eifrigeres Lernen oder beſſer: 
freudigeres Lernen zufammen mit nachſichtigerer Beurteilung führte 
günstigere Zenfuren herbei. Der ſüße Strich war allerdings auch da- 
mit nicht zufrieden. Ein Lehrer machte den Direktor auf die Strenge 
des Vaters aufmerkſam. Und es war Georg Rüdiger ju Mute, als 
erfülle er ein Vermächtnis des kleinen Rektors, wenn er ſich den 
Barbier einmal kommen ließ. . 

Er Jah bald, wie man den Süßen nehmen mußte. Er konnte mit 
dem Erfolg zufrieden ſein. Strich ſenior wollte durchaus eine Kapazität 
aus Strich junior machen. Er hatte ihn darin unterſtützt, aber von 
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jeder Dreſſur, von jeder übermäßigen Strenge abgeraten. Genies 
züchtet man nicht. 

Der Direktor lachte vor ſich hin, als der Barbier ihn verlaſſen 
hatte. Kapazität, Genie — ach, du lieber Himmel! Aber er hatte 
dem Kind ju einer froheren Jugend verholfen, und das war beſſer. 
Wovon zehrte der Mann, wenn nicht von einer reichen, hellen Jugend? 

Nobert Strich Jollte aufblühen. Was noch zu retten war an 
Freude und Stile, ſollte ihm gerettet werden. 

Dein Werk, alter Lehrer — nicht meins! 

Er blieb in der Mitte des Zimmers ſtehen und reckte die Arme. 
Ihm war, er konnte zufrieden Jein. 

Drollig, wie der Barbier ihm verſichert hatte, daß er ein treu 
deutſches Herz in der Bruſt trügel Es war aber charakteriſtiſch für 
die Stimmung. Er hatte in faſt dreiviertel Jahren doch ſchon etwas 
erreicht. Die lauen und ſchwankenden Elemente wurden feſt. Ein 
ftarker Wille riß fie mit. 

Und das Merkmürdige und Erfreuliche war, daß die Reibung da- 
durch nicht A jondern offenſichtlich verringert ward. Die 
Polen hielten ſich zurück. Die Deutſchen hatten keinen Anlaß, auf- 
ubegehren. Es war Sriede. Und nicht der faule Friede von früher, 
1 ein richtiger und nutzreicher. 

Er nahm einen Brief vom Tiſch. Ein polnischer Gutsbeſitzer 
meldete für das e vierte Quartal des Schuljahres ſeine 
beiden Söhne wieder an. Er hatte ſie am Schluß des erſten Viertel- 
jahres — nach den Auftritten beim Seſt des Handmwerkervereins — 
von der Anftalt genommen. Wahrſcheinlich kamen fie in Poſen nicht 
vorwärts. 

Auch das war ein Symptom. Es würden mit dem neuen Schuljahr 
vorausſichtlich noch mehr wiederkommen. Die Leute fügten Jich. 

Ja, er konnte zufrieden ſein! Und Reinhold Wächter brauchte 
nicht mehr „Wacht“ zu halten, nicht mehr fo trotzig fein „Deutjihland, 
Deutſchland über alles“ ju pfeifen. Er durfte — und das war gut 
für He und für alle — nur Schüler fein wie die anderen und war 
es auch. 

Oltern würde er verſetzt werden. 
ſich erfüllen. 

Ob Marie-Anna mitging? Ob ſie die Stadt verließ? 

Georg. Rüdiger hatte fie nach dem Waldfeſt nur zwei-, dreimal 
gefehen und geſprochen — ganz kurz. Es war nicht Jo leicht, zu- 
Jammenzukommen. - 

Aber es war auch nicht nötig. Seit dem Abend, als ſie vom Wald 
heimgegangen waren und mit allen Schülern, doch aber nur für ſich 
das alte Lied geſungen hatten, war gleichſam jede Unruhe zu feſter 
Gewißheit gekehrt. 

Nicht zu der Gewißheit, daß Marie-Anna, wenn er heute um ihre 
Hand bat, ohne Beſinnen „Jab Jagen würde. Vielleicht ſchüttelte fie 
den Kopf: „Su ſpät, lieber Freund!“ Wohl aber wußte er, daß ihr 
Herz ihm gehörte wie einſt. Und das war ſchon viell, Das Schickfal 
hatte ihn nicht verwöhnt. Er war dankbar, daß über ein halbes 
Leben hinaus die Flammen noch rein glühten, die ſich einſt hatten zu 
einer Glut verſchwiſtern wollen. 

Alles Weitere mußte der Seit überlaffen bleiben. 

In gewiſſem Sinn eine Entſcheidung würde ja ſchon Oftern fallen. 
Sing Marie-Anna mit ihrem Sohn mit oder blieb fie hier? Der 
Entjehluß, den fie faßte, würde vielleicht auch erraten laſſen, wie ſie 


Dann Jollte fein Soldatentraum 


ſich zu einer anderen Frage — einer ſpäteren und wichtigeren — ſtellte. 


Weihnachten und Neujahr gingen vorüber. Um am Sildejterabend 
nicht mit Gertrud allein zu ſein, hatte Georg Rüdiger eine befreundete 
Samilie und zwei alleinstehende Lehrer, darunter auch Doktor Holſt, 
eingeladen. g e 

Es war Gertrud recht Jo. Swar ging im Haufe alles in friedlichen 
und freundlichen Bahnen, aber es wäre nicht ausgeblieben, daß gerade 
am Jahresjchluß ſich ein bedrücktes Schweigen zwiſchen Vater und 
Tochter eingeſtellt hätte. 

Sie hatten ſich — wie die Dinge ſtanden — vorläufig nichts zu 
jagen, was fie einander Jo nahe wie früher gebracht hätte. Und 
ſchweigend, jeder mit fremden Gedanken beſchäftigt, den Silveſter⸗ 
punſch zu trinken, dazu hatte keiner von ihnen Luft. 

Doktor Holſt kam gern — man jah es ihm förmlich an. Aber 
gleichzeitig merkte man auch, daß er ſich in dem Haus, in dem er ſich 
jo frei bewegt, unſicherer fühlte. Beſonders Gertrud gegenüber war 
er von auffallender Schüchternheit. Er benahm ſich linkiſch und war 
viel zurückhaltender als früher. 

Er hatte nach dem Waldfeft allen Mut verloren. Er ſah ein, daß 
er ſich mit der Rede, die er damals dem Mädchen gehalten, ein wenig 
lächerlich gemacht hatte. Er fühlte, daß er noch immer die Kette mit 
ſich herumſchleppte, die ſeine bitteren Jugendjahre geſchmiedet. 

Und als er gemerkt hatte, daß Gertrud Rüdiger ihn ſeit dem Seft 
etwas „ſchnitt“, hatte er ſich ganz zurückgehalten. 

Nur immer öfter hatte er Nauchringe geblaſen und ihnen nach⸗ 
geſehen. Es ſaß ein Mädel drin — natürlich. Aber er ſagte nicht 
mehr: deleetat! Und ſeit er ſelbſt ſich geduckt fühlte, war es keine 
ſchlanke Prinzeſſin mehr mit ſchwarzen Augen, keine Göttin, keine 
Thea. Sie war bürgerlich geworden, kleiner, blonder .. ein guter 
Schlag! Doch ſie ſchwebte jo fern wie die vorige, und fie lachte nicht, 
ſondern ſchüttelte nur den Kopf: nein, mein lieber Hilfslehrer! 


Er fand das auch ganz erklärlich. Denn er hatte neuerdings einen 
Handſpiegel neben ſich liegen. Den hob er, wenn er übermütig 
werden wollte. 

Es merkte jeder, doß er einen Knacks bekommen hatte und ge⸗ 
knickt war. Und bei der Silvefterfeier baten eine Augen gleichſam 
um Entſchuldigung. 

Gertrud Rüdiger ließ ihn auch zuerſt links liegen. Dann aber 
11 10 es fie, daß er Jo ſtill war, und fie richtete öfters das Wort 
an ihn. 

Draußen war Froſtwetter. Der große Lengowoer See mußte jeden 
Tag von der Polizei freigegeben werden. 

5 n Sie eigentlich Schlittſchuh, Herr Doktor?“ fragte Gertrud 
plötli 

„Ungefähr wie ich tanzel* 

ch Jo“, lachte fie. „Aber zur Not geht es. Ich bin auch un- 
geſchickt dabei. 0 Sie Luft haben, könnten wir's mal zuſammen 
probieren!“ 

„ Jagte er ganz verwirrt und leiſe — die anderen plauderten 
von ſtädtiſchen Angelegenheiten — „das wäre ja herrlich!“ 

Und als jeine Augen in dem unverhofften Glück Jo leuchteten und 
die ehrliche Freude fein Gelicht warm überflog, erſtaunte das Mädchen. 

Er iſt ja gar nicht häßlich, dachte fie. Was will ich denn nur? 

Und es machte fie einen Moment faffungslos, daß fie nicht ant- 
wortete und eifrig den anderen zuzuhören ſchien. 

Er wartete eine ganze Weile. Dann Jagte er: 
ſchon wieder?“ 

„Gewiß nicht“, erwiderte ſie. „Sowie der See freigegeben wird, 
bin ich da ... natürlich am Nachmittag.“ — 

Als ſie ein paar Tage darauf, die Schlittſchuhe am Arm, aufs Eis 
kam. ſah ſie den Hilfslehrer ſchon auf das Ufer zulaufen. Er mußte 
ſie alſo erwartet und ſie von weitem erkannt haben. 

8 Er war wirklich kein eleganter Fahrer. Er machte keine gefällige 
igur. 

Da paſſen wir zufammen, dachte fie, denn auch fie hielt ſich nicht 
jonderlich und war lange genug aus der Übung. 

Als er ihr die Schlittſchuhe angeschnallt, reichten fie ſich über Kreuz 


„Boreuen Sie es 


dle Hände und liefen eine ganze Seit ſchweigend. Das Mädchen war 


noch unſicher. Aber der Wind ſaß ihnen im Rücken und trieb fie. 

„Es geht wirklich beſſer, als ich gedacht!“ 

Natürlich war die geſamte Schuljugend Re die ſich aber 
hütete, den beiden in allzu große Nähe zu kommen. Die Certianer 
Jpielten „Schlange. Der dicke, ungeſchlachte Baranowſki führte. 
Wie der Wind Tauften die Jungens vorwärts, dann riß der Erſte die 
ganze Reihe herum, Jo daß das Ende einen ſtarken Schwung bekam 
und der Letzte wie ein Pfeil dahinflog. Es gab kein Anhalten in dem 
tollen Lauf und kein Ausbiegen. 

Gertrud Rüdiger ſah ein Weilchen zu. Dann fuhren fie wieder 
ein Ende. Aber ſie wurde bald müde. Die Muskeln waren es nicht 
gewöhnt, die Füße ſchmerzten. Sie wollte nach Hauſe. 

Da erſchrak der Hilfslehrer. Nein, nein — er wolle einen 
fn holen, dann könnte ſie ſich ausruhen. Er ſehe ſie jetzt jo 
el 

Und in Haft fuhr er davon, um bald mit einem Stuhlſchlitten zuriick- 
zukehren. 

„Aber ich möchte wirklich nach Haufe,“ ſagte fie. Doch er bat und 
quälte, bis Jie lachend zich in den Schlitten jetzte. So fuhr er fie denn 
Jpazieren. 

Endlos dehnte ſich vor ihnen der große Lengowoer See. Kiefern- 
wälder umgaben ihn von drei Seiten, nur gegen die Stadt zu lag er 
freier. Bald war das Lärmen der Schüler hinter ihnen geblieben. 
Nur die Rufe der Krähen, die ſich bei dem Klirren der Schlittſchuhe 
und dem Nahen des Schlittens aus den Wipfeln der Uferbäume hoben, 
begleiteten ſie. 

„Gnädiges Fräulein,“ letzte da der Hilfslehrer an und trieb den 
Schlitten unentwegt weiter, „Sie jagten am Waldfeſt, daß Sie mich 
nicht verſtanden hätten.“ 

„Um Himmels iz 
nicht mehr anfangen?“ 
„Ja und nein — wie Sie wollen,“ antwortete er, „ich möchte nur 
nicht, daß Sie mich danach für einen ausgiebigen Narren erachten. 
Verdient hätte ich's eigentlich. 5 

Ach ſo —“ ordentlich erleichtert atmete ſie auf. „Es iſt hübſch, 
daß Sie ſelbſt darauf gekommen find. Kein Aenſch wäre da aus 
Ihnen klug geworden. Und Sie müllen einen gräßlichen Sorn gegen 
mich gehabt haben. Der ift nun hoffentlich auch verraucht.“ 

„Ach Gottl“ ſagte er nur. 

Und nach einer Paufe: „Ich habe ja ein Jo ſchlechtes Gewiſſen 
gehabt, Ich hätte mich felbſt backpfeifen mögen. Zu Haufe habe 
ich mich ſelbſt nicht mehr verſtanden. Aber das hat fo feine Gründe.“ 

Er fuhr langfamer. Und plötzlich begann er zu erzählen, ſtockend, 
oft ſich im Wort vergreifend, oft wie in ſtärker werdender Scham einen 
Satz nicht vollendend. 

Er erzählte von jeiner Kinder- und Schulzeit. Von feinem Vater, 
der Ciſchler gewelen ſei, und den er kaum gekannt habe. Von der 
Mutter, die ſich und den Jungen als Waſch- und Plättfrau durch⸗ 
gebracht habe. Von den taufend Demütigungen, die dieſe Verhältniſſe 
für den Symnaſiaſten mit ſich geführt hätten! 

(Cortſetzung folgt.) 


unterbrach ſie ihn, „Sie wollen doch davon 
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Bismarck und der Oſten. 


Von Dr. Otto Kredel. 


Es gab eine Zeit, in der es zum guten Ton der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft in Deutſchland gehörte, ſich für das „edle Polen“ zu begeiſtern, 
in der es jeder Dichter in Deutſchland für feine menſchliche Pflicht 
hielt, das Lob des „Märturervolkes“ zu ſingen und in der felbft manch 
anerkannter Gelehrter an den überſchwenglichen Kundgebungen für 
das im Aufftand gegen Rußland unterlegene Polen teilnahm. Je 
weiter nach Weſten und Süden, je weniger alſo mit dem wirklichen 
Polen, mit feinen Menſchen und Suſtänden bekannt, um jo roman- 
tiſchere Formen nahm diefe politiſch verhängnisvolle Be- 
geiſterung an. Sie iſt keine 
vorübergehende Erſcheinung ger 1 — 
blieben, ſondern hat noch jahr⸗ = a. 
zehntelang die polnische Politik 
Preußens in unheilvoller Weiſe 
beeinflußt. Sie hat in der polen⸗ 
feindlichen Haltung der ſpäteren 
oppoſitionellen Weltanſchauungs- 
parteien im Reichstag und Ab 
geordnetenhaus ihren neuen Aus- 
druck gefunden. 

Bismarck hat vom Beginn 
feiner politiſchen Tätigkeit an mit 
den Nachwirkungen der Polen- 
ſchwärmerei zu kämpfen gehabt. Er 
hat wie kein anderer deutſcher 
Staatsmann des vergangenen Jahr- 
hunderts die Bedeutung des Oſtens 
und der polniſchen Frage für das 
deutſche Schickfal erkannt. Im 
Jahre 1848 hat er im Vereinigten 
Landtag die unbeſonnenen Schwär- 
mer vor den Polen gewarnt, die 
„unſere geſchworenen Seinde blei- 
ben werden, Jolange fie nicht die 
Weichſelmindung und außerdem 
jedes polniſchredende Dorf in Weft- 
und Oſtpreußen, Pommern und 
Schleſien von uns erobert haben 
werden“. Im Jahre 1862 hatte er 
als Geſandter in Paris offen er- 
klärt, daß „für Preußen nach 
unſerer geographiſchen Lage jede 
Möglichkeit ausgeſchloſſen iſt, uns 
mit einer Auferſtehung der pol- 
niſchen Nationalität zu befreunden, 
daß wir vielmehr durch unſere höch- 
ten politiſchen Intereſſen unab- 
weislich genötigt ſind, den dahin 
gerichteten Beſtrebungen innerhalb 
unjerer Grenzen und in unmittel- 
barer Nähe derſelben mit aller 
Entſchiedenheit und mit allen 
Mitteln entgegenzutreten“. Noch 
nach ſeinem Sturze hat er die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Oftproblems 
und der preußiſchen Polenfrage 
mit bejorgter Anteilnahme verfolgt. 
„Wir haben“, ſo hat er 1894 zu 
den zu ihm wallfahrenden Pofenern 
gelegt, „wir haben jahrhunderte— 
lang gelebt ohne die Keichslande. 
Wie ſich aber unfere Exiftenz geftalten ſollte, wenn heute ein neues 
ae Polen ſich bildete, das hat noch niemand auszudenken 
gewagt. 

Bismarck hatte erkannt, daß die Grundlage der deut- 
[chen Weltgeltung auf dem europäiſchen Kontinent 
liegt. Er hat den herrlichen Wagemut der Hanſeaten, der zuſammen 
mit dem Unternehmungsgeiſt der deutſchen önduſtriellen die Wirt- 
Ichaftsgeltung des jungen Reiches begründet und dem gefährlichen 
berdruck der wachſenden Volkszahl den Entwicklungsweg in die Welt 
gebahnt hat, bewundert. Hätte er, der Niederſachſe, den Geiſt der 
Hanſeaten verkannt, hätte er, der Schöpfer des Deutſchen Reiches, 
nicht die machtpolitiſche Grundlage der deutſchen Wirtſchaftsgeltung 
geſchaffen, dann hätte ihm die Hanſe- und Handelsſtadt Hamburg 
wohl nicht dieſes Denkmal geſetzt, in dem wie in keinem andern das 
Monumentale feiner Perfönlichkeit zum Ausdruck gebracht worden iſt. 
Eines freilich hat er nicht verſtanden, daß ſein Volk Kolonial- und 


Bismarck⸗Denkmal in Hamburg. 


Handelsſtützpunkte in Überſee ſucht, ohne zuvor unerfchütterlich feft 
auf ſeinem mitteleuropäiſchen Heimatboden zu ſtehen. Er hat das 
Gefährliche dieſer kulturellen und wirtſchaftspolitiſchen Blickwendung 
des deutſchen Volkes nach Weſten und auf das Weltmeer gefühlt und 
deshalb ſeine Hauptſorge auf den vielfach mißachteten und vernach⸗ 
läſſigten Often verwandt, nicht etwa, um die gewaltige Entwicklung, 
die er Jelbjt entfacht hatte, zu hemmen, ſondern um die Grundmauern 
breiter und tiefer zu graben, mit denen das Reich auf dem europäi- 
chen Kontinent ſtand. Die Verſtädterung und der Zug nach dem 
Weſten ließen ihn die Notwen- 
digkeit einer Pflege der 
bäuerlichen Kraftquellen 
unſeres Volkstums im 
Often erkennen. Um der Welt- 
wirtſchaft des jungen Neiches 
Dauer und Kraft zu verleihen, 
hatte er ſeine erſte Aufgabe in der 
Sicherung unſeres europäiſchen 
Lebensraumes geſehen. 
Bismarck hatte die Wünſche 
und Forderungen der Polen er- 
kannt und gewußt, daß „ein unab- 
hängiges Polen nur dann aufhören 
könnte, Preußens Seind zu ſein, 
wenn wir zu feiner Ausſtattung 
Länder hergeben, ohne die wir 
wiederum nicht exiltieren können, 
wie die untere Veichſel, ganz 
Poſen und was in Schleſien pol= 
niſch Jpricht.* Er hat die pol⸗ 
niſche Stage immer als das 
geſehen, wie fie in Wirklichkeit feit 
den Teilungen war, als ein 
Problem der europäiſchen 
Politik. Dem Siele, die Groß- 
mächte in der polniſchen Frage zum 
Handeln zu zwingen, hat die ganze 
Verſchwörer- und Aufltandspolitik 
der Polen in den 150 Jahren vom 
Sufammenbruh bis zur Aufer- 
ftehung ihres Staates gedient. 
Öfterreich konnte, ohne ſeine Macht 
zu gefährden, auf feinen polniſchen 
Anteil verzichten und Erſatz für 
das galiziſche Vorfeld der Kar- 
pathen im Südoſten, auf dem Bal- 
kan, ſuchen. Auch Rußland konnte 
ſich, wenn auch nur unter Preis- 
gabe ſeiner machtpolitiſch wichtigen 
Weichſelſtellung, aus Kongreßpolen 
zurückziehen, ohne irgendwie in 
feinem ſtaatlichen Beſtande gefähr⸗ 
det zu ſein. Für Preußen-Deutſch⸗ 
land aber ſtand mehr auf dem 
Spiel: „Man kann Polen in ſeinen 
Grenzen von 1772 herſtellen wollen, 
ihm ganz Poſen, Weſtpreußen und 
das Ermland wiedergeben; dann 
würden Preußens beſte Sehnen 
durchſchnitten und Millionen Deut- 
ſche der polniſchen Willkür über- 
antwortet ſein, um einen unſicheren Verbündeten zu gewinnen, der 
lüſtern auf jede Verlegenheit Deutſchlands wartet, um Oſtpreußen, 
Polniſch-Schleſien und die polniſchen Bezirke von Pommern für ſich 
zu gewinnen.“ Als Geſandter in Petersburg (1859—1863) hat Bis- 
marck die ruffilchen Schwierigkeiten in Polen kennengelernt und ge= 
ſehen, daß die polniſche Frage nur dann zu einem Gegenſtand der 
europäiſchen Politik, wie es die Polen wünſchten, werden konnte, 
wenn Uneinigkeit unter den “Teilungsmächten, namentlich zwiſchen 
Deutſchland und Nußland, in diefer Stage beſtand. Unter dieſem Ge⸗ 
lichtspunkt vorwiegend hat Bismarck feine Politik gegenüber Nuß 
land geführt. Für beide Staaten, wenn auch in verſchiedenem Maße, 
bedeutete die polnische Angelegenheit eine ernſte Hefahr. Daher hat er 
als verantwortlicher Leiter der Außenpolitik des Deutſchen Reiches mit 
dem Aufgebot aller Kräfte zur Zeit des Krimkrieges die von den Weſt⸗ 
mächten gehegten Pläne, Rußland durch die Lostrennung des 
Weichſelgebietes zu ſchwächen, bekämpft; deshalb hat er den Nuſſen, 
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als ihnen der polniſche Aufſtand in den ſechziger Jahren Schwierig- 
keiten bereitete, durch die Alvenslebenſche Konvention wertvolle Hilfs- 
ftellung geleiſtet; darum ſtrebte er immer danach, daß von den Ne— 
gierungen in Berlin und Petersburg eine gleichmäßige Politik gegen- 
über den Polen der beiderſeitigen Staatsgebiete befolgt würde. Dieſe 
ſeine Einſtellung hat Bismarck in dem denkwürdigen Brief vom 
9. März 1863 an den preußiſchen Geſandten in London, den Grafen 
Bernſtorff, betont: „Man kann ſich in London doch nicht darüber 
täuſchen, daß alles, was man für Polen tut, wenn es Erfolg hat, nur 
dazu dient, die Stellung Frankreichs auf dem Kontinent zu ſtärken. 
Polens Unabhängigkeit iſt gleichbedeutend mit einer ſtarken fran- 
jöſiſchen Armee in der Weichſelpoſition, und jede Verlegenheit, die 
man Rußland in Polen bereitet, iſt ein Swang Nußlands zur Ver⸗ 
ſtändigung mit Frankreich.“ „Die Herſtellung des Königreichs Polen“, 
hat er am 14. März 1885 gejagt, „die Losreißung der polnifch- 
redenden Provinzen von Preußen ijt doch nur möglich durch einen un- 
glücklichen Krieg. Eine Niederlage Deutſchlands aber war unmöglich, 
ſolange Freundſchaft mit Rußland beſtand. „Sür uns ift meiner 
Überzeugung nach die ruſſiſche Nachbarſchaft zwar oft unbequem und 
bedenklich, aber noch lange nicht in dem Maße, wie es eine polnische 
lein würde.“ 

Die Richtigkeit der Bismarckſchen Auffaffung hat ſich bald, nach- 
dem er die Leitung der Reichs- und 
preußiſchen Politik niedergelegt hatte, 
erwieſen. Mit der Nichterneuerung des 
Rückverſicherungsvertrages mit Nußland, 
der ein weſentlicher Faktor der Bis⸗ 
marckſchen Polenpolitik geweſen ijt, be- 
ginnt für die polniſchen Politiker, denen 


der alte Kanzler das Verſchwörer- 255 
8 0 ea 198 eine ; 1105 Sag, fräumft du, Bismarck? — 
eit. Die polniſche Stage, die bis 
dahin ein verbindender und andere „Schwerer raum 
Gegenſätze überbrückender Faktor im Um meine müden Lider fließt...“ 
deutſch-ruſſiſchen Verhältnis geweſen 
war, wurde nun ein Keil, der die beiden Wann ſteht du anf? — 
Staaten mehr und mehr auseinander- . 
5 8 1 rb deblic 11 e „Wenn hell ein Saum 
erderben trieb. uß land, das Von Frühlingslicht mei 44 
bis dab in in der polniſchen een e eee 
Frage Hand in Hand mit Und kommſt du wieder? — 
Deutſchland gegangen war, i 
fing jetzt an, Jeine Polen „Frag die Nacht, 


gegen Seinen deutſchen Nach ⸗ 
baren aus zuſpie len. Die Tätigkeit 
Poplawſkis und Dmowſkis, die dieſe 
Sujammenhänge in ihrer grundſätzlichen 
Bedeutung für die Zukunft der pol- 
niſchen Frage erkannt hatten und die 
daher eine gegen Oeutſchland gerichtete 
Berjöhnungspolitik gegenüber dem 
ruſſiſchen Machthaber. verfolgten, trug 
viel zur Verſchärfung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen, zur Annäherung 
Rußlands an Frankreich und zu einer 
Stärkung des Moskauer Alljlamentums 
bei. Bismarck hatte diefe Gefahr, die früher oder ſpäter zu einer Auf- 
rollung der polniſchen Frage führen mußte, zu vermeiden gewußt und 
gerade dadurch die Führung in der Hand behalten. Seine Nachfolger 
aber führten eine Außenpolitik, für die es ein Poblem „Polen“ nicht 
gab. Sie endeten mit Naturnotwendigkeit dort, wo es dann keinen 
Ausweg aus der Verwirrung mehr gab; fie wetteiferten mit dem ver- 
feindeten Rußland darin, die polniſche Frage ju einem Problem der 
großen Politik zu machen: Sie gründeten, weil fie nicht mehr anders 
konnten, 1916 den polniſchen Staat. 

Wie in der Außenpolitik, fo ſtellte Bismarck in der Innen- 
politik die polniſche Frage auf den ihr gebührenden Platz. Wenn 
die deutſche Stellung an der Weichſel und Warthe gefeſtigt ſein ſollte, 
dann mußte dort eine Bevölkerung wohnen, die zuverläfſig in ihrer 
Staatsgeſinnung und in ihrer kulturellen Zugehörigkeit war. Die 
Beobachtung der wirtſchaftlichen und bevölkerungspolitifchen Entwick- 
lung hat Bismarck zu ſeinem entſcheidenden Vorgehen gegen die Polen 
in den preußischen Oſtprovinzen veranlaßt. Unter diefem Geſichts⸗ 
punkt, den preußiſchen Oſten vor der vordringenden Poloniſierung 
ſchützen zu wollen, iſt die Oftmarkpolitik unter Bismarcks Sührung 
zu verſtehen. Er hat den Verteidigungscharakter der 
Unjiedlungsgejete in ſeiner Herrenhausrede vom 5. April 
1885 ſelbſt mit folgenden Worten betont: „Wir wollen den Polen ihre 
Nationalität nicht nehmen, ſondern innerhalb des Deutſchen Reiches 
den, ich kann wohl Jagen, Jkandalöfen Erſcheinungen für die Zukunft 
vorbeugen, daß in ganzen Gemeinden mit urdeutſchen Namen heutzu⸗ 
tage, wie ſich aus Maſſenunterſchriften nachzählen läßt, kein einziger 
mehr behauptet, deutſch zu ſein, daß die Leute kein Deutſch mehr 
können, während ihre Großväter noch jede Zumutung, etwas anderes 
als Deutfche zu ſein, als Kränkung aufgenommen und mit Entjchloffen- 
heit zurückgewieſen haben. Dieſer allmählich krebsartig um ſich grei= 
fenden Poloniſierung der deutſchen Einwohner jener Provinzen hoffen 


„Wenn ſchlaferwacht 
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Friedrichsruh. 


Den wilden, wehen Toten windl“ 


Waun, Bismarck, wann? — 


Einft Deutſche wieder Deutſche find.“ 
Stany Lüdtke. 
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wir durch die Geſetze, durch die Verwendung der von uns geforderten 
Mittel einen Damm entgegenzuſetzen und Einhalt zu gebieten, aber 
von der Abficht, die polniſche Bevölkerung auszurotten, iſt dabei nicht 
die Rede, nur von der, die Deutſchen ju erhalten.“ Da Bismarck 
wußte, daß das Wiederaufleben des polnischen Staatsgedankens für 
Preußen gefährlich ſein konnte, hat er alles getan, um den polnischen 
Adel und die polniſch-katholiſche Geiftlichkeit, die er als die alleinigen 
Träger des aggreſſiven Staatsgedankens anſah, zu ſchwächen. Seine 
Politik hat ſich nur gegen die adligen und klerikalen 
Sührerſchichten, nicht aber gegen die Maſſe der polniſchen Be⸗ 
völkerung in den preußiſchen Oſtprovinzen gekehrt. Dieſe hatte von 
der Bismarckſchen Polenpolitik, die zu einem ſtarken wirtſchaftlichen 
und kulturellen Aufſchwung in den Oftgebieten geführt hatte, mittel- 
baren und unmittelbaren Nutzen gehabt. Das gilt ſowohl vom pol- 
niſchen Bauern, der aus der Belebung der Verkehrs- und Abjat- 
verhältniſe, aus dem Ausbau des öffentlichen und genoſſenſchaftlichen 
Kreditweſens, aus der Parzellierungspolitik der Anſiedlungskommiſſion 
und der Volksbanken feine unſchätzbaren Vorteile zog, wie auch für 
den gewerblich tätigen Polen, der dem lebendigen Beiſpiel und der 
umfaffenden Fürſorge Preußens Aufftieg und Wohlſtand verdankt. 
Vieſe Schichten wollte Bismarck von der verderblichen nationalen 
Verhetzung der beiden Führerklaſſen befreien. Bismarck hatte die 
nationalpolitiſche Bedeu- 
tung der Sozialen Umſchich⸗ 
tung überſehen, die ſich unter der 
befruchtenden Einwirkung der preußi- 
ſchen Verwaltung vollzog, daß nämlich 
der Adel als Führer der Nation an 
Bedeutung inzwiſchen ganz weſentlich 
eingebüßt hatte und daß neben den ein- 
flußreichen katholiſchen Klerus eine 
bürgerlich-mittelſtändiſche Intelligenz ge⸗ 
treten war, die an nationalem Janatis- 
mus den alten Sührerfchichten nicht nach- 
ſtand, ſie an organiſatoriſcher Ve- 
gabung, an richtiger Einſchätzung der 
materiellen Werte im Vationalitäten- 
kampf und an propagandiſtiſcher Ge- 
ſchicklichkeit weit übertraf. Die bürger- 
liche Intelligenz, die der Fürſorge der 
preußiſchen Zeit ihr Entſtehen ver- 
dankt, hat dem polniſchen Volkskörper 
in Preußen erft die ſtarke Behaup⸗ 
tungsfähigkeit und Entwicklungskraft 
gegeben, die ihn befähigt hat, über die 
preußiſche Staatsmacht zu ſiegen. Bis- 
marck hatte dieſe auffteigende Kraft 
nicht geſehen oder nicht richtig bewertet. 
Sie war, als er aus den Amtern ſchied, 
auch wohl noch nicht ſtark genug, um 
die Rolle vermuten zu laſſen, die fie 
jpäter geſpielt hat. 

Die außenpolitiſchen Saktoren, von 
denen Bismarck in der Behandlung der 
polniſchen Frage ausgehen konnte, haben 
lich durch den Jufammenbruch Deutſch⸗ 
lands von Grund auf geändert. Crotzdem deſitzen eine Aufße- 
rungen auch heute noch mehr als einen bloß hiſtoriſchen Wert 
für unſere Einstellung zu Polen. Sie find uns eine ſtändige 
Mahnung, nicht ju vergeſſen, welch' unerſfetzliche Werte 
die Oſtmark, die in Bismarcks politiſcher Sedankenwelt eine Jo be- 
deutſame Volle geſpielt hat, für die Gejundung unſerer Wirtſchaft, für 
den Fortbeſtand unferes Volkstums und für unſere machtpolitiſche 
Stellung in Guropa und in der Welt draußen beſitzt. Noch weniger 
dürfen wir an der innenpolitiſchen Haltung des Kanzlers in der Polen 
frage vorbeigehen. Das weſentliche der Bismarckſchen Oſtmarken- 
politik war, daß ſie von der Erkenntnis ausging, daß der Kampf 
zwiſchen Deutſchtum und Polentum um den Boden 
der Oftmark geht, daß derjenige Sieger im Kampfe 
um das Land bleiben wird, der den Ackerboden be- 
litzt und ihn hält. Menſchen nach Often! Bauern an die Grenzel 
Siedeln um jeden Preis! Aber ſo ſiedeln, daß eine Mauer von 
Srenzkämpfern entſteht, jo hoch, daß das Slaventum fie nicht zu über- 
ſpringen vermag, und Jo tief im Voden verankert, daß ſie nicht unter- 
jpült werden kann. Die ſtaatlichen Maßnahmen follten zu nichts 
anderem dienen, als dieſe nach Oſten gerichtete Volksbewegung ent- 
feſleln. Bismarck wußte ſehr wohl, daß es nicht auf Geſetze, ſondern 
auf Menschen ankommt, daß der Geiſt der Oſtland-Siedler aus der 
Opferbereitſchaft des ganzen Volkes entjpringt, das in dem Werk der 
Siedelnden ſeine eigene große Aufgabe ſieht: den Kampf um die 
breitere Lebensbaſis in Mitteleuropa, von der unſere geſchichtliche Ju- 
kunft abhängt. — Legen wir dem, was wir zur Löſung des Oſt⸗ 
problems unternehmen, die Lehren zu Grunde, die Bismarck aus Jeiner 
lebendigen Kenntnis der Polen und aus feiner reichen diplomatiſchen 
Erfahrung geſchöpft hat, dann werden wir den Weg nicht verfehlen, 
der in eine freiere Zukunft führt, wie fie eine verantwortungsbewußte 
Generation den kommenden Geſchlechtern wünſcht. 


— — — — — — —õ 54 — 7 —õ—8 


l 


Oftland- Kultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenfcheift des Deutſchen Oftbundes E. B. 


Nr. 12. 11. Jahrg. 


Hamburg als 


Die ſteigende Beliebtheit, deren Hamburg ſich als Tagungsort und 
Kongreßſtadt ſowie als Ziel und Ausgangsort eines großen NReife- 
verkehrs erfreut, beruht ſicher zu einem weſentlichen Teil auf feiner 
Stellung als größter deutſcher Hafenſtadt. Aber es wäre 
doch verkehrt, die Bedeutung des Hafens für den Fremdenverkehr ju 
überſchätzen. Die Rolle, die Hamburg als Sremdenſtadt ſpielt, wäre 
nicht möglich, wenn neben dem Hafen nicht auch die eigentliche Stadt 
und ihre Umgebung dem Beſucher vieles zu bieten hätte, das in feiner 
Act eben nur hier ju finden iſt, und wenn nicht auch die Aufnahme 
durch die Hamburger ſelbſt ſchon zum Bleiben einlüde. 

Die erſten Schritte eines jeden Beſuchers aber müſſen lich doch 
immer jum Hafen lenken. Nicht 
nur, weil die gewaltigen Hafen- 


Nach Oftland wollen wir reiten 


22. Auguſt 1930. 


Fvemdenftadt. 


und verleihen dem Stadtbild große landſchaftliche Reize. Der 
Stadtpark mit herrlichem See, großen Spielwieſen und in ein wahres 
Meer von Blumen getaucht, ift einer der ſchönſten und größten Volks- 
parks Deutſchlands. Hier find auch der Botaniſche Garten und 
der Joologiſche Garten zu nennen, die mitten in der Stadt 
mit den alten Baumbeſtänden und ſtillen Teichen ein idylliſches Stück 
Natur zaubern. 

Bedarf es noch der Erwähnung des weltberühmten Tierparks 
von Hagenbeck im Vorort Stellingen? Hier tummeln ſich 
auf hohen Selfen Genfen und Nenntiere, auf weiten Wieſen die 
Steppentiere Afrikas und Aſiens, in Grotten der König der Ciere, 
N in großen Waſſerbecken die Hunde, 
Löwen und Elefanten des leeres, 


anlagen die größten des Konti- 
nents ſind und das raſtloſe Leben 
und geſchäftige Treiben in ihnen in 
Kaiſchuppen, an gigantiſchen Kränen 
und Docks und das Kommen und 
Gehen der großen Ozeandampfer 
— deren Beſichtigung in Verbin- 
dung mit einer Hafenrundfahrt 
allein ſchon den Beſuch Hamburgs 
lohnen würde — ein überwältigen⸗ 
des Bild bieten. Auch nicht nur, 
weil vom Strom aus der Beſchauer 
einen wundervollen Blick genießt 
auf den rieſigen Bismarck ⸗ 
Roland (iehe die Abbildung 
auf Seite 22 der Beilage „Oft- 
Archiv“) und die ragenden 
Türme der Stadt oder weil ein 
Gang durch den Elbtunnel, 
dieſes weltberühmte Meijterwerk 
deutſcher Technik, beſonders an⸗ 
lockt, ſondern auch, weil erſt das 
Anſchauen des Hafens den Blick 
schärft für das Verſtändnis der 


Stadt, ihres Weſens und ihrer 
Ausdrucksformen. 
Durch das lebendige Element 


des Waſſers verbunden und doch 
als denkbar größter Kontraſt zu 
dem betriebſamen Schaffen um und 
im gewaltigen Strom breiten ſich 
inmitten der Stadt in majeſtätiſcher 
Ruhe die grünumrahmten 
Becken der Alfter aus Ein 
herrlichen Promenadenweg 
führt drum herum. Wundervolle 
Gelegenheit bietet ſich hier dem 
QRuder- und Segeljport. 
Unvergeßlich ift der Blick auf 
die Stadt. Schmucke Fährboote 
fahren zu den Kaimauern des 
Jungfernſtiegs und bringen 
die Beſucher faſt unmittelbar vor 
das prächtige Rathaus (ſiehe 
Abbildung auf der Citelſeite des 
„Oſtland“) und die Börſe. Beide 
find Mittelpunkt der City, die mit 
ihren großen Kontorhäuſern eine 
Sehenswürdigkeit für ſich bildet. . 

Swilhen der City und dem Hafen liegt das alte Hamburg. 
Freunde alter Architektur werden entzückt ſein von den Kaufmanns 
häuſern vergangener Jahrhunderte, die die Fleete, 
jene charakteriſtiſchen ſchmalen Waſſerarme des „nordiſchen Be- 
nedig“, umrahmen und in den Schätzen St. Jakobis undSt. Katha- 
rinens Meiſterwerke niederdeutſcher Kirchen kunſt bewundern. 

Weſſen ntereffe aber moderner Architektur zuneigt, der 
wird in Hamburg ſchauen und lernen können, wie vielleicht in keiner 
anderen deutſchen Stadt. Die neuzeitlichen Kontorhäuſer 
und öffentlichen Bauten, die wieder zum niederdeut⸗ 
ſchen Backſtein zurückgekehrt ſind, verteilen ſich in großer Zahl 
auf die Eity, und mit Schulen, Muſeen, Feuer- und Polizeiwachen 
auch auf die Wohnſtadt, die in ihren modernen Wohnblöcken gar viele 
Wege zu neuer Geftaltung weiſt. 

Hamburgs Parks und Grünanlagen laſſen die Stadt nicht 
als Steinwüſte erſcheinen, als die Jo viele Sroßſtädte berüchtigt find, 


Michaeliskirche in Hamburg. 


auf andern Selfen Hunderte von 
Affen. Vorführungen in der Drej- 
Jurhalle wechſeln mit Vorſtellungen 
der fremden Völkertruppen ab, die, 
in jedem Jahre eine andere, im 
Park gaſtieren. 

Die junge Hamburger Uni- 
verſität iſt in erfreulicher Ent⸗ 
wicklung begriffen. Drei Dozenten 
der Poſener Akademie wirken an 
ihr als Univerſitätslehrer: die 
Profeſſoren Borchling, Herr- 
manns und Petſch. Auch der 
Kunſtfreund kommt voll und ganz 
auf feine Nechnung. Die Runft- 
balle ift eine der bedeutendften 
deutſchen Gemäldegalerien. Die 
Muſeen für hamburgiſche Ge- 
ſchichte und für Völkerkunde laden 
zum Beſuch ein, und im Mufeum 
für Kunſt und Gewerbe ſteht die 
Fülle heimiſcher Kunſtgewerbe⸗ 
erzeugniſſe aus vielen Jahrhun- 
derten in edlem Wettbewerb mit 
den Reichtümern der Arbeiten 
fremder Völker. Die Hamburger 
Oper, das Stadttheater 
dringen mit ihrem Auf über ganz 
Deutſchland, und das Philhar- 
moniſche Orcheſter ſteht 
ebenbürtig neben denen von Wien, 
Berlin und Leipzig. Das Schau- 
fpiel findet in mehreren The- 
atern hervorragende Pflegeſtätten 
und die Operette mit ihren 
leichtbeſchwingten Neigen auf wei- 
teren Bühnen. 

Unterhaltung und Vergnügen 
aber werden in mehreren guten 
Varietéès und in zahlreichen 
Kabaretts in reichſter Man- 
nigfaltigkeit geboten. 

Sportbegeiſterte finden nicht nur 
wundervolle Gelegenheit zu jeder 
Art Wafferfport, ſondern 
können ſich auch bei den ſonntäg⸗ 
lichen großen Wettſpielen von dem 
hohen ſportlichen Können der Ham- 
burger, vor allem in Fußball 
und Hockey überzeugen. Vier große Bahnen ſtehen dem Nennfport 
zur Verfügung; auf der Horner Bahn wird alljährlich das deutſche 
Derby ausgetragen. 

Und nun erft die Umgebung! Daß Hamburg als Stadt zwar ſchön 
ſei, iſt durch Wort und Bild auch vielen ſchon Gewißheit geworden, 
die ſelbſt vielleicht noch nicht bei der alten und doch ewig jungen Frau 
Hammonia zu Gaſt waren. 

Aber vielfach begegnet man noch der Meinung, daß die Umgebung 
der Hanſeſtadt ohne große Neize ſei. Nichts ift irriger als das. Ein 
Nachmittagsausflug in den Sachſenwald und nach Sriedrichsruh mit 
Bismarcks Schloß und Stabkapelle oder eine Fahrt nach dem lieblich 
am grünen Steilufer der Elbe gelegenen Blankeneſe oder in die ham- 
burgiſchen Walddörfer am Oberlauf der Alſter oder jenſeits der Elbe 
in die an thüringiſche Landſchaft gemahnenden Harburger Berge wird 
jeden Zweifler ſchnell ines befferen belehren. Wer aber einen ganzen 
Tag daranſetzen kann, And jeder Beſuch Hamburgs ſollte das mindeſtens 
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tun, für eine Elbfahrt nach Cuxhaven und weiter nach Helgoland oder 
elbaufwärts nach Geeſthacht und Lauenburg, oder mit der Bahn in die 
Lüneburger Heide und nach Lüneburg oder nach Lübeck, Natzeburg 
oder Mölln, dem bieten ſich hier Ausflugsziele, die keinen Vergleich zu 
ſcheuen haben. . 
Das iſt es, was dieſe Stadt als Tagungsort wie als Neiſeziel Jo 
begehrenswert macht, daß jeder hier das findet, was er bejonders 
schätzt: Erholung, Anregung, Belehrung, Bereicherung. Jeder Beruf, 


FF 


jeder Stand, der Kunſtfreund und der Sucher landſchaftlicher Sthön⸗ 
eiten, der Stille wie der ſich am pulſierenden Leben Begeiſternde, der 
nur über beſcheidene Mittel Verfügende wie der beſſer Bemittelte, fie 
allen werden reichen und bleibenden Gewinn heimtragen von einem 
Beſuch der alten und freien Hanſeſtadt Hamburg. 

Wer Hamburg beſucht, ſcheibet mit unvergeßlichen Eindrücken, ob 
er dieſe Stadt mit ihrem Welthafen genauer ſtudieren oder auch nur 
flüchtig durchſtreifen konnte. 


Oftland, Oſtbund und wir. 


Von Pfarrer Pelz, Vorſitzendem der Ortsgruppe Kaſſel des Deutſchen Oftbundes. 


Mit Dank und Freude waren in diefen letzten Tagen und Wochen 
unſer aller Blicke gen Welten gerichtet, wo nach nunmehr zehnjähriger 
Seindbundbeſatzung endlich das Rheinland wenigſtens äußere Sreißeit 
und Wiedervereinigung mit dem deutſchen Mutterlande erlangt hat. 
Mag nun auch das Verlangen nach Befreiung des Saar- 
gebietes unſere Aufmerkſamkeit weiterhin auf den Weſten 
gerichtet jein laſſen, Jo dürfen wir doch darüber unter keinen Umſtänden 
etwa den deutſchen Often vergeſſen oder auch nur vernachläſſigen. Ein 
begründetes Recht zur Freude über den re Weſten dürfen wir 
doch nur dann haben, wenn wir dieſes befreite Land nun auch vom 
Olten her ſchützen und feine Freiheit Jo für alle Seiten ſicherſtellen 
können. Dazu aber vernotwendigt es Jich, daß wir uns immer wieder 
vor Augen halten, daß Oft und Weſt eine Schickſalsgemeinſchaft bilden 
und daß allzeit Oſtnot auch Weſtnot iſt. Und daß es eine Oſtnot gibt 
und Oſtland in Gefahr iſt — heute mehr denn je —, das unterliegt 
keinem Smeifel. 


Aber was verſtehen wir denn unter „Ostland?“ — Wenn heute der 
Durchſchnittsdeutſche vom Olten hört oder redet, dann denkt er dabei 
wohl an China, an Rußland, an Polen und — wenn es hoch kommt — 
allenfalls auch wohl noch an den „polniſchen“ Korridor, vielleicht auch 
noch an Danzig und Ostpreußen. Was aber in Wirklichkeit für Deutſch⸗ 
land unter dem Oſten zu verſtehen iſt und was dem Deuffchen Reich 
und Volk im Often geraubt wurde, auch wieweit ſich infolgedeſſen heute 
für das Reich die Oftgrenze vorſchiebt, davon machen ſich nur leider 
wenige eine klare Vorſtellung. Wir wollen uns heute hier nur in 
kurzen Umrifjen der Cerritorialverluſte erinnern, die Deutſchland durch 
den Vertrag von Verſailles im Often erlitten hat. Da ift es — im 
Norden angefangen — zunächft das zu 95 v. H. deutſche Memelland 
und die ſogenanute Freie Stadt Danzig, die vom deutſchen Mutter- 
lande losgeriſſen wurden. Durch Gewaltdiktat nahm man uns weiter 
etwa neun Sehntel der Provinz Weſtpreußen mit dem oſtpreußiſchen 
Kreise Soldau, jaft die ganze Provinz Poſen, die ſchleſiſchen Kreiſe rein 
deutſcher Bevölkerung Namslau und Gr.-Wartenberg und, trotz 
trotz Volksabſtimmung am 20. März 1921, das Hauptkohlen- und 
Induſtriegebiet Oberſchleſiens um Kattowitz und Königshütte, nicht zu 
vergeſſen einen Teil des Kreiſes Natibor, das fruchtbare und urdeutſche 
Hultschiner Ländchen. — Serriſſen und zerfetzt, aus tauſend Wunden 
blutend, fo ſieht heute das deutſche Oftland aus. Machen wir uns die 
oltdeutſchen Verluſte auch einmal an dem klar, was wir dort an 
deutſchen Städten eingebüßt haben. Kattowitz und Königshütte wurden 
bereits genannt. Weitere Städtenamen von gutem Klang ſind: Polen, 
Bromberg, Hohenſalza, Liſſa, Sraudenz, Thorn, Dirſchau, Stargard, 
Kulm, Schwetz, Strasburg, Konitz, Soldau, Danzig, Memel und viele 
andere. Und die Menjchen und die Werte wurden verſchoben, wie in 
einem Schachfpiel die Figuren, ohne auch nur nach dem Woher oder 
Wohin zu fragen. Kreife, Städte, Güter, Gehöfte, Sabriken und Berg- 
werke wurden durch die rigoroſe Grenſſiehung oft einfach durchſchnitten, 
ganze Gemeinweſen von lebenswichtigen Verbehrsverbindungen wahl⸗ 
und ſinnlos abgeriegelt, ihrem Schickſal überlaffen. So haben ſich Ver⸗ 
bältniffe diesseits und jenseits der neuen Grenzlinie herausgebildet, die 
ſchon lange von der ganzen Welt als unhaltbar erkannt und bezeichnet 
werden und eine Abänderung gebieteriſch fordern. Wenn wir aber vom 
verlorenen Oſtland reden, jo würden wir unjerer Aufgabe nicht gerecht 
werden, wollten wir nicht auch von den mehr indirekten Folgen unſerer 
Oftlandverlufte ſprechen. Wie ja bekannt, hat Polen den Löwenanteil 
an dem Oſtlandraub davongetragen, und bis auf den heutigen 
Tag es meiſterlich verſtanden, dieſen Naub auch für ſich gründlich aus- 
zuwerten. Sein nächſtes Ziel, die Poloniſierung der ehemals deutſchen 
Provinzen, hat es nach zehnjährigen emfigen Bemühungen auch Jo gut 
wie erreicht. Wohl ift das deutſche Clement drüben noch nicht voll 
kommen ausgerottet und deutſcher Beſitz noch zu einem kleinen Teil in 
deutscher Hand, aber weit über eine Million deutſcher Menſchen find in 
dem vergangenen Dezennium bereits durch Liquidation, Annullierung, 
Enteignung und ſonſtiger Schikane ihres Veſitzes verluſtig gegangen, 
exiſtenzlos gemacht, ausgewieſen oder ſonſt zur Abwanderung gezwungen 
und vertrieben worden. Wer wäre imſtande, alle Schäden und Verluſte 
des Oſtdeutſchtums aufzuzählen und das oft namenloſe Elend und Leid 
der Geſthädigten zu ſchildern? Wem wäre es möglich, die Verluste auf⸗ 
zuzählen, die der Raub der Oſtlande für Deutſchland und die deutſchen 
Menſchen hüben und drüben mit ſich brachte? — Beifpiellos ſteht dieſes 
Geſchehen in der Geſchichte aller Kulturvölker da, und wir blicken heute 
mit Schmerz und in tiefer Trauer auf die furchtbaren Verluste, davon 
wir im Oſten betroffen wurden. Aber nicht reſigniertes Hinbrüten oder 
gleichgültiges, ergebenes Sichſchicken in eine ſcheinbar unabänderliche 
Situation kann uns aus diefer Not und Verſklavung befreien. Nur 
mit einem muterfüllten Dennoch und Trotzalledem wird es uns möglich 


ſein, weitere Gefahr abzuwenden und einen allmählichen Wechſel unferes 
bitteren Gejchicks im Osten herbeizuführen. 

Da it es denn in erſter Linie im deutſchen Volke eine Kampf- 
gemeinſchaft — der Deutſche Oftbund —, der feit 10 Jahren als ein 
mutiger, entſchloſſener Streiter im Kampf der Geifter nicht nur das 
Oſtland und die Oftmärker, ſondern das ganze deutsche Volle und 
Vaterland immer wieder aufrüttelt, aufruft und ermahnt: „Was 
wir verloren haben, darf nicht verloren ſein.“ Nicht 
nur, daß uns das Wirken dieſer Organiſation vor 10 Jahren vor dem 
Verlust weiteren deutſchen Landes im Oſten bewahrt und ſeither das 
Schickſal von Sehntaufenden deutſcher Volksgenoffen erleichtert hat, 
der Oſtbund hat auch als ein treuer Wächter die Weiterentwicklung 
der Verhältniſſe und Ereigniſſe im Often mit ſtets geſpannter Auf» 
merkſamkeit verfolgt und im Auge behalten. Der Oſtbund ſieht auch 
nicht nur das, was wir verloren haben, und was wir im Intereſfe unferes 
ſtaatlichen und volklichen Lebens zurückgewinnen müſſen, sondern er 
ſieht auch die für das gefamte Deutſchland aus dem bisherigen Oſt⸗ 
landverluſt lich ergebende Gefahr für unſere weitere Zukunft, Mit 
der Bolſchewiſierung Sowjetrußlands und der Wiedererſtehung Polens 
hat ſich für Deutſchland nach dem verlorenen Krieg ein Suſtand heraus- 
gebildet, der eine ſtete Bedrohung ſeiner Exiſten; vom Oſten her be» 
deutet. Eine neue Völkerwanderung von Oft nach Weſt ſcheint mit dem 
Fahre 1919 eingeſetzt zu haben, und die erſten Vorpoſten deutſcher 
Kultur im Often — die Deutſchen aus Polen und Rußland — ſind 
bereits gewaltſam zurückgedrängt und vertrieben. Ganz allmählich aber 
und mit einem gewiſſen Jielbewußtſein iſt Jo ſchon jetzt das Slawentum 
in ſtetem Vordringen. Ein unbeſtreitbares Verdienft des Oſtbundes 
ift es da, auf dieſes Vordringen und Jein Ziel in Wort und Schrift in 
den vergangenen 10 Jahren immer wieder hingewieſen und das deutſche 
Voll zur Ab- und Gegenwehr aufgerufen zu haben. Ja, wir dürfen in 
dieſem Guſammenhange wohl getrost Jagen: Wer in dieſem Beſtreben 
dem Oſtbund hilft — gleich, ob er Oftmärker ift oder nicht — der 
hilft dem Vaterlande. 

Was aber ſollen wir tun? — Machtmittel ſtehen uns nicht zu 
Hebote, werden vom Oſtbund und feinen Mitgliedern auch abgelehnt. 
Wohl. aber können und ſollen wir in einiger Volksverbundenheit um 
Jo nachdrücklicher von den Waffen des Geiſtes Gebrauch machen und 
unfere Stimme immer und überall erheben, wo Ereigniſſe und Um- 
Hände es erfordern. Unabläſſig gilt es gegen das uns im Oſten an- 
getane Unrecht Front zu machen und mit allen uns zu Gebote ſtehenden 
Mitteln das gen Weſten vordringende Slawentum abzuwehren. Vor 
allen Dingen darf es im ganzen deutſchen Volke im Hinblick auf den 
Often nur eine unerſchütterliche Parole geben und dieſe muß lauten: 
Niemals ein Oftlocarno, niemals eine Anerken⸗ 
nung der heutigen Oſtgrenzel Eine ſolche würde ja einer 
Selbſtaufgabe gleichkommen, würde folgerichtigerweiſe den ſicheren 
Zerluft Oſtpreußens und weiterer deutſcher Gebiete nach ſich fiehen. 
Außerdem iſt weitgehendſte Sicherung der gefährdeten Ostgebiete durch 
wirtſchaftliche Stärkung derſelben und durch großzügige Neuſiedlung 
mit allen nur erreichbaren Mitteln anzuftreben und ſchnellſtens durch⸗ 
en Dieſes zu tun, iſt unabweisbare nationale Pflicht der Selbjt» 
erhaltung. 8 

Schließet die Neihen, ſei unſer vornehmſter Grundſatz. Macht aller 
Uneinigkeit und Serſplitterung, die ſich in der deutſchen Geſchichte 
Schon fo oft unheilvoll für unjer Volk ausgewirkt haben, endlich ein 
Ende. Laßt uns allezeit gewärtig fein der unermeßlichen Gefahren, die 
unſerem Volke aus dem Often unabläſſig drohen! Vergeffen wir es 
nicht, daß Oſtſchickſal Weſtſchickſal iſt und daß die Zukunft Deutſch⸗ 
lands einmal nicht im Weſten, Jondern im Oſten entschieden wird. — 

Deutſch war die Ostmark ſeit tauſend Jahr, 
Deutſch Toll ſie bleiben immerdar!l — 


Das ift die Sehnfucht. 


Das iſt die Sehnfuchf unfrer dunklen Cage, 
Die grau erwachen, ſchwinden und vergehn, 
Daß ſtumme Geiſter mit beredter Ir age 
Au unſern wirren, weißen Straßen ſtehn. 


Das ift die Sehnsucht, die nach Nebelfahrten 
Uns immer wieder in die Wolken reißt 
Und uufrer Armut einen Sonnengarten 
Im lichten Reiche der Erfüllung weiſt. 
Sndwig Marohl. 
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Die leßten Ordenskämpfer im Gebiet der Örenzmark Pofen-We/tpreußen. 


Von ESruſt Fritz Brüning, Schneidemühl. 


In der Weſtmark der Ordensherrſchaft hatten treue Deutſchfreunde 
das Panier des Meifters der Marienburg dreizehn Jahre hochgehalten. 
Da ſollten auch Schlochau und Konitz, die Wehrburgen der Ritter im 
Schlochauer Komtureibezirke an der Straße ins Mutterland, ſich er⸗ 
geben. Das treue Konitz, das eine Zeitlang dem Hochmeiſter Herberge 
und Schutz gegeben hatte, mußten die Ordensſöldner unter dem tapferen 
Kaspar Noſtif verlaſſen. Die deutſchen Gaue von der Küddow bis zum 
Geſerich konnte der weiße Adler 1466 im zweiten Thorner Frieden er- 
liſten, weil deutſche Männer kleinliche Vorteile Juchten und darob un- 
einig und ſchwach wurden. 


Es muß die Sähigkeit bewundert werden, mit welcher der ſterbende 
Orden noch von Königsberg aus die Wiedererlangung ſeiner alten 
Größe erſtrebte. Hochmeister aus deutſchen Fürſtenhäuſern verwehrten 
dem polniſchen Nachborn den Lehnseid. Ja, Markgraf Albrecht ver- 
ließ ſich noch einmal, da eine friedliche Verſtändigung ausgeſchlagen 
wurde, auf das Glück der Waffen. Im fogenannten Reiterkriege, der 
1519 begann, kamen auch Söldner aus dem Reich nach dem Oſten, um 
dem Orden beizuſtehen. Gefchloffen kam das Heer auf der großen 
Straße von der Oder her auf Meſeritz zu. An der Grenze wurde es 
von polniſchen Truppen angegriffen. Da die Ordensherrſchaft den Sold 
nur auf zwei Monate gezahlt und Vorſchüſſe nicht rechtzeitig erneuert 
hatte, kehrte eine Hälfte um, und ein Teil dachte lich in kleineren 
Trupps durchzuſchlagen. Mehrere Sähnlein vereinigten ſich und ſuchten 
die Grenzkette zu ſprengen und die Meſeritzer Sefte zu erobern. Allein, 
der Generalſtaroſt Graf Lukas Horka, der auch im Kroner Lande 
begütert war, ließ die Ordensmannen angreifen und zum Nückzuge 
zwingen. Aus dem Swiſchenſtromlande jandten die Ordensſöldner ihre 
Kundſchafter nach Norden und Süden, um ein Ausfallstor zu erſpähen. 
Schlochau und Konitz waren ſtark beſetzt, in den Wäldern ſteckten Ver⸗ 
haue, und der Weg durch Pommern wurde ihnen durch den Herzog 
Bogislaw, welcher ein Schwager des Polenkönigs war, abgefchloffen. 
Sie gingen deshalb kämpfend den Weg zurück, den fie gekommen waren, 


und begaben ſich, noch 3000 Mann ftark, nach Dänemark, wo fie 
Dienſte annahmen. 

Im Jahre 1520 kam ein Söldnerheer unter dem Hauptmann Wolf 
von Schönberg, 16 000 Mann Fußvolk und 1000 Küraßfiere, dem Orden 
zur Hilfe. Die Krieger hatten Kreuze auf ihren Schultern, die der Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg ihnen hatte anheften laffen, und fie nannten 
ſich: Deutſches Heer. Noch hatte ſich das Bewußtfein, daß die Nieder- 
lage des Ordens eine große Schmach für Deutſchland bedeute, nicht ganz 
verloren. Auch dieſe Söldner warfen ſich zuerſt auf Meſeritz, das von 
wenigen Polen, die ein Mönch anführte, verteidigt wurde. Bei dem 
Sturm auf das fejte Haus rettete ſich die Beſatzung auf Kähnen über 
die Warthe und ſuchte ihr Heil in der Flucht. Das Schloß wurde 
verbrannt. Darauf wollten die Ordenskämpfer ins Schlochauer Gebiet 
ziehen, um in den ordenstreuen Orten zu raſten. Jedoch bei Wongro- 
witz verlegte ihnen der König den Weg. Nun wandte der Hauptmann 
von Schönberg eine Kriegsliſt an, indem er ſich anſchickte, als wolle er 
gegen Polen marſchieren. Dieſen Platz zu Jichern, löſte ſich der Seind 
und 309 voran, Das deutſche Heer aber ſchwenkte nach Norden ab und 
kam über die Päſſe bei Uſch und Hochzeit in das Gebiet der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen. über Cütz und Ot. Krone einesteils und Schneide» 
mühl und Jaſtrow zogen die Deutschen ins verlorene Ordensland. An- 
hänglich, wie ehedem, öffneten ſich überall die Türen und Herzen für ſie. 
Ohne auf erhebliche Schwierigkeiten ju ſtoßen, durchzog Schönbergs 
Haufe die Tuchler Heide, ganz Pommerellen und das Danziger Gebiet. 
Auf dem Nückmarſch konnte das Schlochauer Ländchen nur von einzelnen 
Sähnlein geſtreift werden. Der Haupttrupp ging über Schivelbein ins 
Reich. Da Preußen 1525 ein weltliches Herzogtum wurde, hat unfere 
Heimat Jpäter nicht mehr Ordenskämpfer beherbergen dürfen. 

Geblieben aber iſt den deutſchen Bewohnern an der Grenze hüben und 
drüben der Glaube an die große Million des Geiſtes der Marienburg. 
An der Netzebrücke bei Dt. Silehne ſteht ein Ordensritter aus Stein, 
ein Kämpe, der nach Often ſchaut, dem Lande der Burgen und feſten 
Säufte. Ein ſchönes Denkmal auf dem Wege der letzten Ordenskämpfer. 


5 Dußaten und 3 Tage Nrreſt. 


Von Administrator a. D. Georg Perle f. 


Der vor kurzem verſtorbene frühere Adminiſtrator des 
Nittergutes Schloß Meſeritz hat kurz vor jeinem Tode fol- 
genden für die heimatkundliche Ausftellung in Meſeritz be- 
ſtimmten Aufſatz verfaßt, den die „Märkiſch-Poſener Sei- 
tung“ der öffentlichkeit übergibt. 


Sur Seit des berühmten Lagers von Kaliſch im September 1835, 
woſelbſt preußiſche und ruſſiſche Truppen vereinigt unter ihren Herr- 
chern manöorierten, tauchte an der kaiferlichen Tafel einmal die 
Frage auf, ob eine preußische reitende oder eine Koſakenbatterie 
Jebneller wäre. Dieſe Frage führte, wie in der Geſchichte der preu=- 
ßiſchen Garde⸗Artillerie von Hauptmann Beutner erzählt wird, zu 
einer Wette zwischen Friedrich Wilhelm III. und Kaiser Nikolaus. 
Die beiderfeitigen Batterien follten nebeneinander eine Strecke von 
2000 Schritt zurücklegen, dann abprotzen und feuern. Welche Batterie 
den erften Schuß abgäbe, die ſollte Siegerin ſein. 

Am folgenden Tage wurde die Wette ausgefochten, und zwar ſo, 
daf den betreffenden Batterien erſt unmittelbar vorher Kenntnis ge⸗ 
geben wurde. Preußiſcherſeits wurde die von der 2. reitenden Garde- 
Kompagnie beſetzte Batterie des Kapitäns Perle gewählt. Perle er- 
klärte ſeinen Leuten den Auftrag und erhielt die Antwort: „Verlaſſen 
Sie ſich darauf, Herr Hauptmann, die Kerls kriegen wir unter.“ Auf 
das gegebene Seichen fuhren die Preußen und Ruſſen ab. Die 
Batterien mußten quer über die Beete von Ackern fahren. Da die 
Beete in Polen nur drei Fuß breit ind, jo iſt das Fahren auf ihnen 
Sehr unbequem. Die Pferde müſſen, um in ſchneller Gangart gleich- 
mäßig zu ziehen, gut eingeübt fein, was wohl die Nuſſen, nicht aber die 
Preußen waren. 

Während nun erſtere gleich in Karriere losfuhren, ließ Perle erſt 
antraben und, als die Pferde alle im gleichmäßigen Zuge waren, Galopp 
und Marjch-Marfch blaſen. Er überholte die Nuffen bald, protzte am 
Siel ab und hatte ſchon einmal durchgefeuert, ehe der erſte Schuß der 
Koſakenbatterie fiel. Von allen Seiten wurde er beglückwünſcht. 
Abends ſtand die liegreiche Batterie beim Appell. als der rulliſche Ar⸗ 
tilleriegeneral Sumarokow erſchien, um nochmals jeine Anerkennung 
ausjuſprechen. Da trat der Trompeter Aorth vor und jagte zu Su- 
marokow: „Aber, Exzellenz, wie haben Sie ſich nur mit den Preußen 
einlaſſen können! Da müjfen Sie ja immer unterliegen!“ Sprachloſes 
Erſtaunen! Doch der General meinte raſch gefaßt: „Freilich, wenn ein 
ſolcher Geift in der Truppe herrſcht, daß ſelbſt der Trompeter davon 
befeelt iſt, muß fie natürlich auch Außerordentliches leiſten können“, und 
ſich an Aorth wendend: „Hier, mein Sohn, nimm dies für dein ſtolzes 
Wort“; er gab ihm fünf Dukaten. Aber auch von preußiſcher Seite 
blieb dor Lohn nicht aus; er erhielt drei Tage Arreſt wegen unbefugten 
Sprechens vor der Front. 


Der Preis der von König Friedrich Wilhelm III. gewonnenen 
Wette kam im Jahre 1833 nach Berlin, beſtehend in einer von 


ruſſiſcher Artillerie geleiteten Batterie von 8Kpfündigen ſogen. Ein- 
hörnern (langen Haubitzen) nebft 68 prächtigen Pferden. Dieſe Ein- 
hörner wurden lange mit ju Paraden geführt, dann aber dem Zeug- 
haus überwieſen. 

Soweit der Bericht aus den „Züllihauer Nachrichten“ 


f vom 
17. November 1889. 


* 


Dazu ergänzende mündliche Überlieferung von meinem Vater, 
Theodor Perle, Schloß Bomſt, über den ſpäteren Generalmajor Perle, 
meinen Großonkel. 

Am Abend nach der gewonnenen Wette ſchlug Kaiſer Nikolaus 
an das Weinglas, beglückwünſchte König Friedrich Wilhelm III. zu 
ſeinem Siege und ſagte mit erhobener Stimme: „Die Wette haſt du 
gewonnen! Meine Soldaten hätten es aber auch geſchafft, nur meine 
Offiziere nicht.“ 

Totenſtille herrſchte an der Tafel. „Gib mir einen Offizier von 
deiner Truppe als Führer zu einer Rofakenbatterie, und morgen Jollft 
du das Gegenteil von der Wette erleben.“ 

Von preußiſcher Seite wurde wieder Hauptmann Perle befohlen. 
Dieſer wollte den Auftrag nicht annehmen, da er befürchtete, die Ehren 
vom Vortage zu verlieren. Durch Druck von oben mußte er ſich fügen, 
allerdings unter der Suſicherung, daß eine andere preußiſche Batterie 
reitet (nicht wieder die ſeinige) und daß ihm der rufſiſche Attaché 
Graf Schuwalow als Dolmetſcher beigegeben wird. Mit dieſem Offi- 
ier war er intim befreundet; allen anderen Nuſſen traute er nicht. 

Der Vorgang war beim Antreten wie am Vortage, Perle mit den 
Koſaken auf ruſſiſcher Seite, Ergebnis: Perle hat mit den Nuſſen durch- 
geſchoſſen, bevor der erſte preußiſche Schuß fiel. — Abends wieder 
große Galatafel, und Nikolaus verkündete den Beweis ſeiner 
Behauptung. 


* 


In der Heimatausſtellung Meſeritz wurde von dem kürzlich 
verſtorbenen Adminiſtrator a. D. Perle, Meſeritz, eine Tabakspfeife 
ausgeſtellt. Sie iſt ein Heſchenk vom Grafen Schuwalow. Serner ein 
Orden, den ſein Großonkel vom Zaren erhielt, und eine Photographie, 
die den Kapitän Perle als ſpäteren Generalmajor zeigte. 

Der andere Pfeifenkopf mit dem eingeſchnittenen Pferd ift ein 
Andenken an ſein treues Reitpferd, mit welchem Perle das Lager der 
aufſtändiſchen Badener durchritt, und zwar mit eines Botſchaft, un⸗ 
gefähr Jo wie J. 3. Ziethen durchs öſterreichiſche Lager. 

Perle war in Grieſel geboren. Dieſes Gut beſaß er mit ſeinem 
Bruder Ernſt Perle und feinem anderen Bruder, Major Perle. Der 
ausgestellte Pokal ftammt aus der Grieſeler Glashütte 1833. 

Hauptmann Perle ftieg bis zum Generalmajor. Sein letzter Stand⸗ 
ort war Kaſſel. Er wurde noch im hohen Alter von Kaiſer Wilhelm 
zur Cafel geladen. Auch beſaß er das Eiferne Kreuz von 18114. 
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Der erſte Luſtballonauſſtieg in der Oftmark. von a. steukat. 


Man ſchrieb das Jahr 1795. 

Die gute alte Stadt Bromberg war in heller Aufregung, denn ſie 
Jollte das Wunder eines Luftballonaufftiegs erleben, und der Künſtler, 
der es ausführen wollte, war der königlich preußifche Unteroffizier 
Johann Germeyer. 

Er war im Jahre 1763 in Worms geboren und hatte ſich ſchon im 
Alter von 21 Jahren in Dülleldorf an dem Aufſtieg eines Luftballons 
begeiſtert; 1786 war er dann Soldat geworden und hatte es im Regiment 
v. Moſch bis zum Unteroffizier gebracht. In feiner Soldatenzeit hatte 
er ſich eifrig mit Ballonaufſtiegen beſchäftigt und in Graudenz, Kulm 
und Schwetz zur Freude der Suſchauer diefes Schauſpiel vorgeführt. 
Dadurch war es ihm gelungen, ſeinen kärglichen Sold etwas zu ver- 
beffern. Seine Borgefetzten waren ihm mohlgefinnt, befonders auch 
der Generalmajor von Mofch, und Jo erteilte ihm fein Kompagniechef 
bereitwilligſt Urlaub in die kleinen Städte, in denen er ſich auch zur 
Anfertigung der in jener Seit die Photographie erſetzenden Schatten⸗ 
riſſe anbot. 

Am 3. Auguſt kam Germeyer nach Bromberg und machte Jogleich 
bekannt, daß er am Sonntag, den 9., bei dem Königlichen Remifenhofe, 
abends 6 Uhr, einen Luftballon, 24 Fuß hoch und 70 Fuß im Umfange, 
auffteigen lafſen wollte. Die Suſchauer durften die Füllung des 
Vallons mit anſehen und zahlten auf dem erſten Platze 8, auf dem 
zweiten 4 und auf dem dritten 2 Grofchen. 

Am Sonntag, den 9. Auguſt, wollte nun Germeyer fein Vorhaben 
ausführen, und zwar „im Nemiſenhofe des Vorwerkes Groſtwo“. Er 
Hatte aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn diefer, der 
Beſitzer oder beffer der Pächter von Groſtwo, Kommerzienrat Puhan, 
erhob gegen das Unternehmen Einſpruch mit dem Hinweis darauf, daß 
an den mit Holz und Stroh gedeckten Scheunen der Nachbarn Feuer 
entſtehen könne, weniger durch den Ballon als durch das Tabakrauchen 
der Suſchauer. 

So blieb denn Germeyer nichts übrig, als ſich einen anderen Platz 
zu ſuchen; er ließ den fertigen Ballon nach dem königlichen Korn- 
magazin bringen. Dort verſammelte ſich eine große Juſchauermenge, 


darunter fast das ganze Ofſifierkorps der Bromberger Garniſon. Ein 
Unteroffizier und fechs Mann jorgten für Aufrechterhaltung der 
Ordnung, und das war bei dem ſtarken Gedränge auch nötig. Der 
Ballon hatte aber ſchon beim Transport von Groſtwo nach dem Korn- 
magazin Schaden gelitten, und Germeyer ſuchte die entſtandenen Löcher 
zu verkleben, leider ohne den gewünſchten Erfolg. 

In der Mitte des Ballons befand ſich ein mit Brennmaterial ge- 
füllter Korb, der beim Aufſtieg angezündet werden ſollte. „Raum war 
dieſer Seuerball, Jo erzählt ein Augenzeuge, „über die Seitenflügel 
des Königlichen Magazins hinweg, ſo brannte er, da er nur aus Papier 
beftand, in der Luft in Stücken, und der ganze Seuerkorb fiel auf das 
Gottſchalckſche Gartenhaus, welches ſogleich in Flammen aufging.“ 

Der Schaden war nicht gering. Nicht nur das vorgenannte Haus 
brannte ab, ſondern auch das Mobiliar eines darin wohnenden 
Mieters, des Bühnenmeiſters Gehrke, ging verloren, und im Garten 
des Nendanten Teſchendorf wurde durch Leute, welche beim Löſchen 
helfen wollten, viel zertreten. Die Geſchädigten ſtellten Erſatzanſprüche, 
bat zwar zuerſt an den Unteroffizier Germeyer, ließen ihn ſogar ver- 

aften. 

Dieſer erklärte zu Protokoll, er habe die beim Transport oder 
durch das Drängen des Publikums entſtandenen Löcher ſorgfältig ver⸗ 
klebt, „die doch bei der Steigung des Ballons auseinandergegangen 
fein müffen, und dieſes ift die einzige Urſache, warum das Unglück an⸗ 
kam“. Er bat, man möge ihn nicht ans Regiment zurückſchicken, denn 
ihn treffe keine Schuld; gern wolle er auf freiem Selde einen zweiten 
Ballon auffteigen laſſen, um durch den Erlös zur Bezahlung des ent- 
ſtandenen Schadens beitragen zu können. 

Die Bromberger aber hatten an dem einen Aufltieg genug; die 
Geſchädigten beſtanden auf Rückſendung zum Regiment und Beſchlag⸗ 
nahme des Vermögens Germeyers, 

Die Juftizkammerdeputation entſchied aber, daß der Bürgermeiſter 
Nadzibor den entſtandenen Schaden zu bezahlen habe, da er die 
Erlaubnis zur Vorführung nicht habe geben dürfen. 

( Bromberger Stadtakten C. 162 und Poſener Staatsarchiv.) 


———— 
Erinnerungen an Paradies. von Seora Panı. 


III. 


Faſt alles war im Seminar zu Paradies verboten. Die in allen 
ihren Teilen und Abſchnitten ſorgfältig ausgeklügelte und zufſammen⸗ 
geſtellte Hausordnung, die ſich mit der Seminardiſſiplin befchäftigte, 
war ein KurioJum in ſeiner Art. Alljährlich wurden die einzelnen 
Hausparagraphen den Seminariſten — um nicht in Vergeſſenheit zu 
geraten — eindringlich vorgeleſen. 

Da hörte man, daß das Rauchen innerhalb des Seminargebäudes 
ſtrengſtens unterſagt war. Dagegen war an und für ſich nichts einzu- 
wenden; denn bei den ganz hervorragenden Cabakerzeugniſſen, welche 
die Seminariſten für ihr kärgliches Taſchengeld erſtanden, würden die 
Arbeitszimmer wahren Näucherkammern geglichen haben. 

Nun gab es aber einige Unentwegte, und die Zahl derer war nicht 
gering, die ſich unter der Bezeichnung „profejfionierte Sugmacher“ eine 
gewiſſe Örtlichkeit ausſuchten, die ſonſt den beſonderen Bedürfniſſen 
der Menſchen dient, um hier mit wonniger Genugtuung dieſem ver⸗ 
botenen Laſter zu huldigen. Die edlen Genüſſe des Nikotins wurden 
hier aus der bevorzugten Hausmarke „Nobleſſe“ — 10 Stüd 
15 Pfennig, grüne Packung — kunſtgerecht eingeſogen. Wenn es gar 

egen Monatsende war, ſo erfreute ſolch ein Stummel mit dem langen 
Dappmundftück und dem wenigen Tabak etwa 5 bis 8 Sugmacher, die 
ſich dann gegenfeitig blauen Dunjt vormachten. Bis auf die Nagel- 
probe wurde gequalmt und alsdann das Pappmundſtück mit der er⸗ 
ſtaunlichen Fertigkeit eines erjtklajfigen Songleurs an die hohe Decke 
geworfen, die infolge dieſer nicht gerade künſtleriſchen Verzierung dem 
Gewölbe einer Tropfſteinhöhle glich. 

Draußen aber, in Gottes freier Natur, da wurde gedampft, gepafft 
und geſchlotet, daß es eine Luft war. Kenner behaupteten, daß es ſich 
bei einer Zigarette oder Zigarre noch einmal jo gut lernen ſollte. An 
höherer Stelle wurde dies allerdings nicht eingejehen! 

Ein weiterer Paragraph wird mir unvergeſſen ſein. Er war in 
ſeiner Saffung und auch in dem Ton, in dem er ſtets vorgeleſen wurde, 
derart eindringlich und gezwungen, daß ich ihn hier in ungefährem 
Wortlaut anführen möchte. Er lautete: „Der Verkehr mit Perſonen 
weiblichen Geſchlechts ift den Seminariſten ſtrengſtens unterſagt.“ Dar- 
aus erklärt ſich auch, daß, wenn eine Paradiefer Dorfſchöne an den 
Sonntagen zur Kirche kam und an den langen, ſpalierbildenden Reihen 
der Seminariſten im Kreuzgange vorüber mußte, ſie beſtaunt und be⸗ 
trachtet wurde, wie ein Weſen aus fernen Welten, oder wenn der 
Oipfel eines Kleides auf der am Seminargebäude vorübergehenden 
Landſtraße aufblitzte, ſämtliche Senfter der Arbeitsſtuben regelrecht be⸗ 


lagert und alle erreichbaren Tücher benutzt wurden, um nur ein leichtes 


Kopfnicken, ein zartes Winken der Schönen zu erhaſchen. 

Und wehe dem, der gar einmal mit weiblichem Beſuch die ſehens⸗ 
werten Näume des Seminars durchſchritt und — dabei ertappt wurde. 
Der Armel Wenn es auch die natürliche Schweſter, die wirkliche Baſe 
war, er hatte ſich auf unabſehbare Seit ſeinen oft ſchwererrungenen 
Kredit verſcherzt, und lange hatte er zu klauben, um ſich von dem 
bloßen Verdacht reinzuwaſchen. Ich mußte beim Vorleſen dieſes 
Paragraphen unwillkürlich an das bekannte Lied denken: „Darf i's 


Dirndel lieben?“ Es wurde in Ermangelung der verbotenen Praxis 
öfters angeſtimmt und mit warmer Beſeelung gejungen. x 

Heute, nach faſt zwanzig Jahren, wogt anderes Leben durch die ver- 
träumten, von Märchenzauber übergoſſenen Räume. Der leidige 
Paragraph ift gefallen, der in den Glanz blutvollſter, überſchäumender 
Lebenskraft und Lebensfreude wie ein trüber, dämpfender Schatten 
fiel. Deutſche Jungen und deutſche Mädel beleben die ſtillen Stätten 
einſtmaliger Wirkjamkeit der Zifterzienjer. Das ſeit dem 1. Januar 
1834 beſtehende Seminar hat einer Aufbauſchule Platz gemacht. 

Um das Maß der Verbote voll zu machen, ſei noch erwähnt, daß 
auch der Beſuch der Gaſthäufer in Paradies-Jordan den Seminariſten 
nicht geſtattet war. Und wie ſchön lockten die drei Landgaſthäuſer des 
Doppeldorfes!l Da man in den Näumen nicht ſicher war, abgefaßt zu 
werden, wurde die Umgebung aufgeſucht. 

Kam der Sonntag, dann pulſte der Seminarort im Rhythmus der 
auf und ab wogenden Seminariſtenſchar. Ein ſeltſam beſchwingtes 
Leben erfüllte die ſonſt Jo ſtillen und ſchweigſamen Straßen und Gaſſen. 


Die Landſtraßen nach Leimnitz, Schindelmühl, Halau, Neuhöfchen und 


Paradies waren belebt von fröhlichen, lachenden und ſcherjenden Semi- 
nariſten. Die Sonntage wurden gefeiert nicht mit überſchäumender, 
über die Stränge ſchlagender Ausgelaſſenheit, ſondern mit heiterer 
Nuhe, jugendlicher Sröhlichkeit und auch ſtiller Beſchaulichkeit, bis die 
unerbittliche Seminarordnung die Seminariſten ins Seminar zurückrief, 
das im letzten Augenblick im Eiltempo, oft unter Benutzung der kürze⸗ 
ten Wegeverbindung, nach dem Grundſatze, daß die Gerade der kürzefte 
Weg zwiſchen zwei Punkten ift, erreicht wurde. Dadurch wurden oft 
ruſſiſche Dampfbäder geſpart, aber der lebensſtarken Jugend hat es 
niemals geſchadet. 

An den Wochentagen war die Ausgehzeit bedeutend verringert und 
beſchränkte ſich häufig auf die Seit von 12—2 Uhr mittags oder von 
4—6 Uhr nachmittags. An dieſen Tagen ging es bei ſchönem Wetter 
hinaus in die nahe Umgebung, an die wundervoll gelegenen Naden- 
Seen, die von der Packlitz durchflofſen wurden. Hier war es ganz ſtill 
— nur dann und wann ertönte ein leiſes Plätſchern, wenn eine Welle 
ſacht an das Ufer ſchlug, die geſchwätzige RNohrdommel oder das furcht⸗ 
ſame Waſſerhuhn das Schilfrohr durchbrach. Ständig wechſelte hier das 
Sarbenfpiel der Natur. Die Landſchaft am kleinen Radenjee war in 
ihrer unzähmbaren Formfreudigkeit, die ſich zur reiwollſten Einheit ver⸗ 
schmolz, das Lieblingsplätzchen der Paradiefer Kloſteräbte, jo daß 
Achatius Curaeus in feinem im Jahre 1564 in Danzig gedruckten Ge⸗ 
dichte „Paradifus Sileſiae“ — das ſchleſiſche Paradies — in aufrichti⸗ 
ger Bewunderung begeistert ausrief: „Hier könnten die Nymphen ihren 
Wohnort aufſchlagen, und wenn der ſchiffbrüchige Oduſfeus hierher⸗ 
gekommen wäre, bedrängt von Sorgen und Meeresfluten, dann wäre 
er lange hier geblieben und hätte feine Penelope vergeſſen.“ Man muß 
den Nadenſee geſehen haben, ihn im Geiſte beleben und ſich hinein⸗ 
träumen in die einſtige Zeit. Etwas Trautes weht durch die ſonnen⸗ 
beſtrahlte Stille... Von den Gipfeln des nahen Waldes reißen ſich 
leichte Wolkenhauben, die in den blauen Himmel hineinſchwimmen, und 
das Waſſer ſprudelt wie flüjfiger Rubin in der lachenden Sonne; für⸗ 
wahr, ein paradieſiſches Fleckchen! 
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Schuliſches und anderes von Friedrich dem Großen aus dem Netzeland. 
Von Oberfachſchulrat a. D. Fratzke, Vorſitzendem der Ortsgruppe Dresden des Deutſchen Oſtbundes. 


Es gibt Leute im Reiche, die oft über die Schul- und Volksbildung 
des deutſchen Oſtens die Achſeln zukken. Mit Unrecht. Einjichtige 
Schulmänner, die Gelegenheit hatten, die Leiſtungen hier und dort 
kennenzulernen und zu vergleichen, urteilen anders; zum mindesten be⸗ 
werten ſie die er zieheriſchen Erfolge der Schule im Olten 
höher als die mancher anderen Landesteile. Die Durchführung der 
Fachauflicht in einer Zeit, als man in den Landgemeinden der 
alten preußiſchen Provinzen noch nicht an die Befeitigung der 
geistlichen Schulauflicht dachte, die ſtrengere und ſtraffere 
Suſammenfaſſung aller Kräfte in der Verwaltung und be=- 
jonders die ſelbſtloſe Hingabe des Lehrerſtandes an den Staats 
e der ihm immer letzter Inbegriff feiner erzieheriſchen 

ufgabe war, hat trotz aller Widerſtände die Schule des Oſtens ſu 
einer bemerkenswerten Höhe geführt. 

Als den Vater der preußischen Volksschule nennt die Geſchichte der 
Pädagogik Friedrich Wilhelm J., als der der Volksschule Weſt⸗ 
preußens und des Netediltriktes muß Friedrich der Große 
angeſprochen werden. Von vornherein muß aber dem begegnet 
werden, als ob er durch die Schule das Land eindeutſchen wollte. 
Das „Beheimbſche“ Dogma von der Sermaniſationstätig⸗ 
keit Friedrichs des Großen, dem die offizielle Geſchichtsſchreibung 
bis in die jüngfte Seit gefolgt iſt, gilt heute als erledigt. Es wird 
dadurch der Größe des Königs auch kein Abbruch getan. Er war 
Hauptvertreter des aufgeklärten Abſolutismus und ſeiner 
ganzen Richtung nach weltbürgerlich. „Er wollte als 
Merkantiliſt Steuern und Rekruten aus dem Lande ziehen, die pol⸗ 
niſchen Gutsbeſitzer loswerden, weil ſie ſchlechte Wirte waren oder 
die Pachterträge ihrer Güter im Ausland verjubelten, und den Ge- 
burtenüberſchuß der eigenen Untertanen durch Peupliierung mit 
Fremden erhöhen.“ (Laubert.) Auch der Umfang feiner Siedlungs- 
tätigkeit darf nicht überſchätzt werden. Nach „Laubert“ wurden bis 
1786 nur 12000 Köpfe ſeßhaft gemacht, bei einer Gefamt- 
bevölkerung von beinahe 600 000 Nlenſchen in Weſtpreußen und im 
Netzediſtrikt ganze 2 Prozent. 

Diefe Seſtſtellung iſt auch deshalb wertvoll, weil der Friedens- 
vertrag von Verfailles die Abtretung des deutſchen Oſtens als 
Wiedergutmachung des angeblichen „Ceilungs⸗ 
verbrechens“ durch die Behauptung zu rechtfertigen ſucht, daß 
„die von Preußen okkupierten Gebiete bis auf einige Städte und 
Landſtriche von einer nach Sprache und Geſinnung total pol 
niſchen Bevölkerung bewohnt geweſen ſejen“. Dieſe 
Behauptung iſt geſchichtlich nicht haltbar, wie auch aus den 
nachfolgenden Ausführungen über Holländer- und Schulzendörfer mit- 
erwieſen werden ſoll. 

Merkwürdig mutet allerdings in unferer Zeit der diplomatiſchen 
Gründlichkeit die Eile an, mit der der alternde König den neu- 
gewonnenen Gebieten den Stempel Jeiner Verwaltung aufdrücken 
wollte. Wir erfahren, daß Friedrich bereits im Juni 1772 in den 
neuen Provinzen erſchien, „um alles ſelber zu beſehen und 
einzurichten“. Die Urkunde über die Abtretung Weſtpreußens 
und des Netzdiſtriktes iſt aber erſt am 18. September 1773 ratifiziert 
worden. Mit ſtaatsmänniſchem Blick hatte er jofort die hervorragende 
verkehrs-, wirtſchafts- und ſtaatspolitiſche e- 
deutung des Landes zu beiden Seiten des alten Urſtromtales der 
Netze erkannt und ihr dadurch Rechnung getragen, daß er noch im 
Jahre 1772, alſo vor der offiziellen Beſitzergreifung, mit den Vor- 
arbeiten zur Erbauung des Bromberger Kanals begonnen hatte. Er 
hatte zugleich erkannt, daß die 170 000 neugewonnenen Einwohner im 
Netzelande nur brauchbare Untertanen werden konnten, wenn fie durch 
die preußiſche VBolksſchule gingen. 

Von jener denkwürdigen Neiſe, welche ihn im Juni 1772 über 
Silehne, Schönlanke und Schneidemühl nach Bromberg führte, erzählt 
auch die Schneidemühler Stadtchronik. Sie berichtet, daß der König auf 
der jetzigen Milchſtraße in Schneidemühl mit feiner Staatskaroffe ver- 
Junken jei und daß er drohend nach dem Bürgermeister gesandt habe, 
um ihn für die ſchlechte Beſchaffenheit der Straße zur Verantwortung 
zu ziehen. Die Chronik erzählt weiter, daß diefer es aber vorgezogen 
habe, ſich unter einem Strauchhaufen verborgen zu halten. Unter den 
friſchen Eindrücken dieſer Reiſe hat der König dann auch Jogleich 
nach ſeiner Rückkehr an feinen Bruder Heinrich, der die Teilungs- 
verhandlungen in Petersburg geführt hatte, jene denkwürdigen Worte 
geſchrieben: „Sch habe dieſes Preußen geſehen, welches ich gewiller⸗ 
maßen aus Ihren Händen erhalte. Es iſt eine ſehr gute und jehr vor- 
teilhafte Erwerbung, ſowohl hinſichtlich der politiſchen Lage des 
Staates als auch des Rechts und der Finanzen; aber um weniger be- 
neidet zu werden, ſage ich jedem, der es hören will, daß ich auf meiner 
Reife nur Sand, Tannen und Heidekraut geſehen habe. Die Städte 
find in einem beklagenswerten Zuftand.“ 

Wenn der König wenige Tage ſpäter in einem an den Präſidenten 
der Kriegs- und Domänenkammer Domhardt in Marienwerder ge— 
richteten Kabinettsbefehle betont, daß er bei feiner Neiſe „objerviert 
habe“, daß auf dem Lande gar keine Schulanſtalten vor⸗ 
handen ſeien, Jo ift diefes ablehnende Urteil ſowohl durch feine eigenen 
1777 und 9778 im Netzedepartement geſammelten „Tabellariſchen 
Nachrichten“ wie auch durch die inzwiſchen aufgedeckten Tatſachen der 


(Nachdruck nur mit Genehmigung des Verfaſſers.) 


Deutſchtumsgeſchichte im Oſten widerlegt worden, zum 
mindeſten injoweit als die über das ganze Gebiet ſich erstreckenden 
jahlreichen Holländer- und Schulzendörfer in Frage kommen. 

Bekanntlich hatte ſich die im Neformationszeitalter neu einſetzende 
deutſche Oſtkoloniſation in das unwirtliche Gebiet der „Maurunga“ 
Netzeland) in zwei Strömen dorthin gegoſſen, in einem ſchwächeren, 
von den Niederlanden ausgehend, über Danzig, die Weichſel 
aufwärts bis zur Einmündung der Brahe führend, dann die Netze ab⸗ 
wärts bis in die Gegend von Filehne vordringend und in einem 
ſtärkeren Strom, der in der Mark Brandenburg und in 
Po mmern ſeinen Anfang nahm und über den Kreis Deutſch-Krone 
bis an die Kujawiſchen Seen vordrang. Man hat den Kreis Deutjch- 
Krone geradezu ols Einfallspforte des Deutſchtums in 
das Netzeland bezeichnet. 

Die Einwanderung über Danzig führte zur Begründung der ſo⸗ 
genannten Holländereien, die über den Kreis Deutſch-Krone 
jur Anlegung von Schulfzendörfern. Über 100 Hollände- 
reien und mehr als doppelt foviel Schulßendörfer wurden nach der 
Beſitzergreifung des Netzediſtrikts dort gezählt. Es ſoll hiermit nicht 
ausgesprochen werden, daß die Begründer erſterer immer holländiſcher 
Abſtammung geweſen wären; ſoviel iſt aber erwieſen, daß es immer 
Deutſche waren. Die unterſchiedliche Bezeichnung Hollander und 
Schulzendörfer ging auf die innere Verfaſſung der Gemeinden. Wäh- 


rend die Holländerdörfer GHemeindeweſen mit Selbſt⸗ 
verwaltungsbefugniſſen auf breitefter demo 
kratiſcher Grundlage im Sinne des Magde 


burgiſchen Nechts waren, unterſtanden die Schulzendörfer der 


Befehlsgewalt des von dem Grundherrn ein- 
geſetzten Schulzen. 
Nach Erich Schmidt „Geſchichte des Deutſchtums im Lande 


Poſen“ hat einen nicht geringen Anteil daran, daß ſich dieſe Leute ihr 
deutſches Volkstum und evangeliſches Bekenntnis bis auf den heutigen 
Tag bewahrt haben, der berufene Träger und Pfleger 
geiftiger Beſtrebungen in den Landgemeinden, der in keiner 
Holländerei fehlende Dorfſchulmeiſter gehabt. Er unterwies die Dorf- 
jugend im Leſen und Schreiben und ſchuf ſomit die Vorbedingung da⸗ 
für, daß ſich der Geift des einzelnen über das alltägliche Getriebe zu 
der höheren Welt des Gedankens aufſchwingen konnte. Dein 
deutſchen Bauern war bewußt, daß die Überlegenheit eines Volks- 
tums über das der Nachbarn auf der Bildung beruhte, mochte 
dieſe ſich auch junächſt auf den beſcheidenen Umfang elementarer 
Kenntniſſe beſchränden. Und Jo ließen ſich denn die Anjiedler überall 
bei ihrer Niederlaſung vom Grundherrn die urkundliche Erlaubnis 
geben, daß fie zur Unterweiſung ihrer Kinder im Lofen 
und Schreiben einen „Schulmeiſter“ im Dorfe halten 
durften. Das war für jedes deutſche Dorf eine ſolche Selbjt- 
verſtändlichkeit, daß 1754 der Staroſt von Nakel, Andreas 
Malachowſki, es in einer Urkunde für fein Dorf Olſchewko (Erlau, 
Kreis Wirſitz) geradezu ausſprechen konnte: dem Schulmeiſter und dem 
Schmiede werden je 9 Morgen zinsfrei überwieſen, „dieweilen 
ein jegliches Dorf ohne Schmit nicht kann ſeyn, wie 
auch die deutſchen Leute ohne Schulmeiſter nicht ſeyn 
können“. Aber die gemeinnützige Tätigkeit als Lehrer und Se- 
richtsſchreiber würde nicht ausgereicht haben, dem „Schulmeiſter“ eine 
ſo gewichtige Stellung in der Gemeinde zu verſchaffen, wie er ſie nach 
dem Zeugnis aller Urkunden tatſächlich gehabt hat; dazu verhalf ihm 
vielmehr die Bedeutung, die er für das religiöſe Leben ſeines 
Dorfes hatte. Nur den wenigſten deutſch-evangeliſchen Gemeinden 
Großpolens war es ja vergönnt, in ihrer Mitte einen wirklichen 
Geiſtlichen des eigenen Bekenntniſſes ju ſehen, der den Gottesdienft 
verrichtete, den Leidenden Trojt ſpendete und die ganze Gemeinde beim 
reinen Glauben erhielt. Meiſt ruhte dieſe ernſte Pflicht auf dem 
Schulmeifter: er las in den Sonntagsandachten aus der Heiligen Schrift 
vor, begleitete die Verſtorbenen zur letzten Ruhe und ſprach das 
Gebet am Grabe. Natürlich mußte es ſich hier noch empfindlicher 
bemerkbar machen, daß es nur Männer von mangelhafter Vorbildung 
waren, die als Hüter und Pfleger des religiöfen Lebens in den 
deutſchen Dörfern berufen waren. Indeſſen hob das Bewußtſein 
ihrer hohen Aufgabe dieſe einfachen Männer des 
Volkes über ſich ſelbſt empor; die tiefe Frömmigkeit der 
Gemeinde und deren treue Anhänglichkeit an das Bekenntnis er- 
leichterten ihnen die Tätigkeit. Die Bauern begegneten ihnen mit ver- 
trauensvoller Hingabe; „ihr liebſter und gewöhnlicher Prediger, der 
Redner aller Gelegenheitsreden, war der Vorleſer (Küſter) im Hau⸗ 
lande Jeldft“. Das Beiſpiel der Holländereien blieb nicht ohne Nach- 
wirkung auf die Schulzendörfer. Das religiöſe Bedürfnis der dem 
ſtrengen Luthertum ergebenen Bewohner war auch für fie veranlaſſend, 
Schul- und Bethäufer zu erbauen und einen Schulmeiſter „zu ſalieren“. 

Diefe vorhandenen und immerhin anzuerkennenden ſchuliſchen Ein- 
richtungen hatte der König auf feiner Neiſe 1772 nicht wahr- 
genommen. Auf fein Urteil hat ſich das verneinende Urteil 
ganzer Generationen im Reiche aufgebaut. Immer 
wieder iſt erzählt und geſchrieben worden, daß die Leute in den 1772 
neu erworbenen Gebieten ohne jegliche Schulbildung „wild wie das 
Holz aufgewachſen Jeien“. 
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Ein kleiner Ausblick auf die Gegenwart kann an diejer Stelle nicht 
umgangen werden. Da nach „Holſche“ feſtſteht, daß die lutheriſche 
Bevölkerung, was gleichbedeutend mit deutſcher iſt, 45 v. H. der Ge- 
lamteinwohner des Landes betrug, jo iſt hier der Platz, darauf hin⸗ 
zuweilen, daß auch die bekannten auf Guſtav Sreytags „Bilder aus 
der ODeutſchen Vergangenheit“ aufgebauten vernichtenden 
Urteile über die kulturellen Suſtände des Landes 
einer Berichtigung unterzogen werden müſſen, 
mindeftens inſoweit, als die 270 odo Köpfe zählende deutſche Bevölke- 
rung Weſtpreußens und des Netzelandes mit in Betracht zu ziehen iſt. 
Für die polniſche Bevölkerung muß aber auch die kulturelle Ein- 
wirkung der aus den „Cabellariſchen Nachrichten“ zu erkennenden 
77 katholiſchen Lehrer im Netzediſtrikt in Anſchlag gebracht werden. 

Es ift der Gleichmut, mit dem im Reiche, ſelbſt in gebildeten 
Kreiſen, der Verluſt der Oſtmark hingenommen worden ift, 3. T. nur 
dadurch zu erklären, daß die bekannten Schilderungen aus den vor- 
genannten Freytagſchen „Bildern“, die ſich auch heute noch in faſt jedem 
Schulleſebuch befinden, Semeingut des deutſchen Volkes 
geworden waren und in der Gegenwart noch als ju 
treffend angeſprochen werden. Naturgemäß konnte man 
deshalb den Verluſt der Oſtmark gar nicht ſo ſchwer empfinden als er 
war. So iſt es nur zu erklären, daß die Regierung der Volks- 
beauftragten auch nicht einen ernſten Verſuch gemacht 
bat, Pofen nach dem polnifchen Aufſtande wieder in deutſche Hand 
zu bringen. Auch das ablehnende Urteil Erzbergers dem „Matin“ 
gegenüber, daß „das mit ſeinem Aufbau auf ſozialiſtiſcher Grundlage 
befchäftigte Deutſchland die Welt in Erſtaunen verſetzen werde und 
mit ſeinen Oſtprovinzen, die nur die Einheit ſtören 
würden, nichts anfangen könne“, hat ſeinen letzten Grund 
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in dieſer Auffaffung, nicht zu ſprechen von dem Galizier Eisner, der 
„als moraliſche Pflicht des deutſchen Volkes die Rückgabe aller Polen 
„geraubten“ Provinzen forderte“. 

Es kann der im Reiche herrſchenden Auffaſſung gegenüber nicht 
genug betont werden, daß das Deutſchtum der t mar k 
nicht erſt eine Schöpfung der Bismarckſchen und 
Bülowſchen Anfiedlungspolitik oder der Koloni- 
Jationstätigkeit Friedrich des Großen geweſen ift, 
Jondern ſo alt iſt wie die Oftmark lelber. Es muß noch 
einmal ausgeſprochen werden, daß die höchſte Sorderung der Geſchichte, 
die Erkenntnis der Wahrheit, durch eine falſche Richtung der deutſchen 
Wiſſenſchaft und ihr Beſtreben, die Tätigkeit der Landesherren auch auf 
koloniſatoriſchem Gebiet in den glänzendſten Farben darzuſtellen, ver 
dunkelt worden iſt. 

Laubert, Univerſitätsprofeſſor in Breslau, errechnet in ſeinem Werk 
„Oeutſch oder flawiſch?“, daß in den abgetretenen Gebieten Poſens 
und Weſtpreußens nicht mehr als 90000 deutſche Anſiedler 
vorhanden waren einſchließlich der deutſchen Nückwanderer aus Nuß 
land. Nach ihm ſind entgegen der feierlichen Verſicherung des 
Ultimatums vom 16. Juni 1919 aber 906727 Deutſche ab- 
ſtimmungslos trotz ihrer unmittelbaren PBer- 
bindung mit dem deutſchen Hinterlande entriſſen 
worden, abgeſehen von denen, die in entfernter liegenden Kreiſen 
ſich den Polen gegenüber 3. T. in der Mehrheit, 3. T. in der Minder 
heit befunden haben. Es iſt kein Zweifel, daß das Ergebnis 
einer Abſtimmung in Westpreußen und dem Netze 
diſtrikt ein ähnliches wie das in Oſtpreußen ge- 


weſen wäre. 
(Schluß folgt.) 


Buchbeſprechungen. 


Deutſchlands Offnot. Von „ *. Verlag N. Hobbing, Berlin. 
Preis 2,40 M. 

Dem Kampf um den Vhein folge endlich der Freiheitskampf um 
den Oſten! Wohl iſt die Oſtfrage aktuell geworden, wohl hat die 
Politik und die Wirtſchaft ſie endlich in ihre Bereiche gezogen; doch 
noch längſt nicht ſteht das ganze Deutſchland hinter ihr. Die Oftfrage 
muß zur Herzensfrage Deutſchlands werden. Damit fie dies aber 
kann, muß fie erſt einmal in ihrem ganzen Ausmaß unſerm Volk nahe- 
gebracht werden. Im Anſchluß an den Hindenburgbrief vom 
18. März d. J. rollt der vorzüglich orientierte, nicht genannte Verfaſſer 
die Oftfrage auf, und zwar von der Grenzzerreißung durch Verſailles 
aus. Er unterſucht die Wirkungen dieſer Serreißung auf Verkehr, 
Landwirtſchaft, Handel, Gewerbe, Indujtrie, Bevölkerung, Arbeits- 
markt, Kredite, Sozialmaßnahmen und Kultur. Was der Deutſche 
Oſtbund ſeit Jahren gefordert und in ſeinem Weckruf „Und wo bleibt 
der Oſten?“ immer wieder betont hat, wird hier von anderer Seite 
dargelegt. Acht Forderungen werden aufgeſtellt, um den Oſten zu 
retten. „Ostmark ift deutſche Not.“ Einige Ausführungen ſind auch 
dem Polentum in der uns verbliebenen Ostmark gewidmet; nur ver- 
mögen wir hier den Optimismus des Verfaffers hinſichtlich unſerer 
polniſchen Minderheitsſchulen nicht zu teilen. Es beſteht eine Gefahr 
für unjere Kultur in der Oftmark, das ift wirklich nicht zu überſehen. 
Sie wird zunächſt nicht von der polniſchen Schule unmittelbar kommen, 
aber die Schulen find nur Schrittmacher des Allpolentums und Ver- 
bündete der polniſchen Anſprüche auf deutſches Land, das damit in 
jeiner Kultur aufs ſchwerſte bedroht if. Die bedeutſame Broſchüre 
verdient auch in unjeren Ortsgruppen Beachtung und Verbreitung; 
fie gibt Stoff für mehr als einen Heimat- und eee 

r. L. 


Das Problem der nationalen Minderheiten in Europa. Von 
Dr. Junckersdorff. Verlag B. G. Teubner in Leipzig. Kart. 75 Pf. 

In der Quellenſammlung für den Geſchichtsunterricht iſt nunmehr 
auch ein Heftchen über die Minderheitenfrage erſchienen. Als „Rechts- 
grundlage“ ſind Abſchnitte aus dem zwiſchen den Alliierten und Polen 
zu Verſailles abgeſchloſſenen Minderheitenſchutzbertrag abgedruckt 
worden. Ziele und Wege der internationalen und nationalen Minder- 
heitenpolitik ſind durch die Rede Streſemanns vor dem Völkerbundsrat 
vom 6. März 1929 und durch die Befchlüffe der erſten Genfer Konferenz 
vom 15. und 16. Oktober 1925 charakterisiert. An Beijpielen aus der 
Praxis wird gezeigt, wie unterſchiedlich man in Eſtland, Dänemark, 
Frankreich, Memel, Polen, Italien und Deutſchland die Minderheiten- 
politik führt. Ein Anhang gibt die Stärke der deutſchen Minder- 
heiten in Curopa nach dem Stand von 1927 wieder. Das Heft iſt in 
feiner nüchternen, nur Tatjachen bringenden Art gerade für den Schul- 
gebrauch, aber auch darüber hinaus empfehlenswert. Dr. L. 


Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien von Walter 
Kuhn, Bielitz, mit einem Vorwort von Profeſſor Winter in 
Prag. Heft 26/27 der von Georg Schreiber herausgegebenen Serie 
„Oeutſchtum und Ausland“. Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung in 
Münſter in Weſtfalen, 1030. Geh. 12,50 M., geb. 13,90 M. 

Die Joſefiniſchen Anſiedlungsbeſtrebungen bringen im ausgehenden 
18. Jahrhundert Pfälzer und Böhmen nach Galizien, deren Nieder- 
laſſungen ſich anfangs ganz gut entfalten können, die aber von der 
Alitte des 19. Jahrhunderts an infolge des falſchen Siedlungsprinzips 
und der einſetzenden Poloniſierungsbeſtrebungen in Schwierigkeiten 
geraten. Viele Siedlungen löſen ſich wieder auf, da die Bauern, von 
den k. u. k. Behörden nur unzulänglich geſtützt, hoffen, im Ausland, 
dor allem in Amerika, eine kulturell und wirtſchaftlich freiere Ent- 
wicklung finden ſu können. 


Heute leben noch 60000 Deutſche in Galizien. Ihre Lage bedarf 
in kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung weiteſter Beachtung und 
Hilfe von ſeiten Reichsdeutſchlands. Vor allem erſcheint eingehende 
landwirtſchaftliche Fortbildung erforderlich, um die deutſchen Kolonien 
Galiziens gegenüber den Polen konkurrenzfähig zu erhalten. In 
kultureller Hinſicht leiden beſonders die katholiſchen Siedlungen, da 
in ihnen nur polniſche Prieſter wirken, die ſich als Vorkämpfer der 
Poloniſierung betätigen. Mittelpunkt der evangeliſchen Semeinden 
lind die von Pfarrer Seefeldt in Dornfeld begründete deutſche Volks- 
hochſchule, die einzige ihrer Art in Polen, und die ſchon vor dem 
Kriege beſtehenden Zöcklerſchen Anſtalten in Stanislau. Aber auch 
bier it eine Weiterentwicklung nur möglich, wenn rege Verbindungen 
zum deutſchen Mutterlande neue Impulſe verſchaffen. Or. Ch. 


Sachwörterbuch der Deutſchkunde. 

Ein außerordentlich wertvolles Werk legt der Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig, vor: den 1. Band eines zweibändigen Sachwörterbuches zur 
Deutſchkunde. Es wird unter Förderung der Deutſchen Akademie von 
Dr. Hofſtaetter und Prof. Peters herausgegeben, und kojtet 
65 A (auch in 12 Monatsraten zu je 5,90 M erhältlich). Der 1. Band 
umfaßt die Buchſtaben A bis 5; zahlreiche Sachberater und Mitarbeiter 
haben ſich für ſein Zuftandekommen eingeſetzt. Inwieweit die einſig⸗ 
artige kulturelle und darum auch deutſchkundliche Bedeutung der O lt - 
mark gewürdigt worden ift, wird ſich erſt nach dem Erſcheinen des 
2. Bandes überfehen laſſen; wir werden alsdann in einer ausführlicheren 
Beſprechung dieſes hervorragenden Werkes gedenken. Für jetzt ſeien 
als für uns beſonders wichtige Abhandlungen aus dem vorliegenden 


Bande genannt: Auswanderung, Bauerntum, Bevölkerung, Bürger 


tum, Plychologie des Deutſchen, Deutſches Reich, Familie, Frau, Geo 
politik, Germanen, Grenz- und Auslanddeutſchtum, Hanſe, Jugend- 
bewegung u. v. a. Dr. L. 


„Lügen in Kriegszeiten. Von Arthur Ponſonby, M. P., 
überſetzt von C. Bauer. 216 Seiten; geheftet 4 AM. Verlag von 
Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Auf dem Einband der engliſchen Ausgabe dieſes Werkes ſteht in 
großen Lettern geſchrieben: „Eine erſchreckende Sammlung von Jorg= 
fältig dokumentierten Lügen, die während des Weltkrieges in Groß- 
britannien, Frankreich, Deutſchland, Amerika und Stalien im Um- 
lauf waren“, und im Vorwort jagt der Verfaſſer, daß er mit der 
Veröffentlichung dieſer Sammlung ſeine Landsleute davor abſchrecken 
will, ſich je wieder leichtgläubig in einen Krieg zu ſtürzen. Ob er dieſes 
edle Endziel erreichen wird, mag dahingeſtellt bleiben, aber jedenfalls 
hat er uns Deutſchen mit der Aufdeckung der vielen Lügen einen 
großen Dienſt erwieſen, und das Buch iſt ein höchſt ſchätzenswerter 
Beitrag zur Löſung der Kriegsſchuldfrage, denn Mr. A. Ponſonbu 
weiſt darin nach, wie es der Lüge bedurfte, um das engliſche Volk für 
die Teilnahme am Kriege zu gewinnen, wie mit Lügen über die Deut⸗ 
ſchen und deren Kriegführung und mit erdichteten Greuelgeſchichten 
die Leidenſchaften des Volkes aufgepeitſcht und die Kämpfer zur 
Sortführung des Kampfes aufgeſtachelt werden mußten, wie die Lügen 
im Ausland verbreitet wurden, um die Neutralen zum Eintritt in den 
Krieg zu bewegen, wie mit Hilfe von Lug und Trug der endgültige Sieg 
errungen wurde und wie ſchließlich auch noch nach dem ſogenannten 
Friedensſchluß die Lügen beibehalten werden mußten, um auf ihnen 
das ſchmachvolle Diktat von Verſailles aufzubauen. Dieſes Buch aus 
der Feder eines ehemaligen Feindes ſollte jeder Deutſche leſen, dem die 
Wiederherſtellung der deutſchen Ehre am Herzen liegt, denn es liefert 
ihm die beſten Waffen ju ihrer Verteidigung. Dr. Kr. 
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Sommertheater in Königsberg i. Pr. 


Von Haus Calm. 


Das Sommertheater des Schützenhauſes in Königsberg i. Pr. iſt wohl 
wert, ein wenig beſchrieben zu werden, ift mir doch kein ähnliches vor- 
gekommen. Inmitten zwifchen Garten und Saal lag die Bühne. Bei 
kaltem oder regneriſchem Wetter wurde im Saal gespielt, und niemand 
konnte der Bühne anſehen, daß fie auch für den Garten eingerichtet 
war. Die Rückwand nach dem Garten war mit Holzplatten zugeſtellt. 
War es ſehr ſchönes Wetter, dann wurde diefe Wand nach dem 
Garten herausgenommen, umgefetzt und bildete nun als Nückwand den 
Abſchluß zum Saal. Je nachdem, wo geſpielt werden Jollte, waren die 
Profpekte, Seitenkuliſſen und Rampen dem Saal oder dem Garten 
zugekehrt. Hatten wir die Vorſtellung für den Garten eingerichtet und 
es fiel nur ein Tröpfchen Regen, zuckte nur ein ſchwacher Blitz, Jo- 
gleich erhob ſich das ganze Publikum mitten im Spiel und ſtrömte in 
den Saal, wir mußten aufhören, und nun wurde alles auf der Bühne 
umgehängt, was vorn geweſen war zum Garten, kam nach vorn jum 
Saal; was als letzter Proſpekt mit dem Nücken zum Saal gedient hatte, 
kam als letzter zum Garten. Die Kulillen, die Gastampen wurden 
einzeln herabgenommen und umgedreht. Das dauerte je nach der Sahl 
der Prospekte % bis 74 Stunden. Das Publikum nahm dieſe Unter- 
brechungen geduldig hin, nicht ebenfo die Schaufpieler, für ſie bedeutete 
jedes Umhängen ein Herausreißen aus der Stimmung und eine Ver- 
längerung der Arbeitszeit. Waren wir mitten im Akt, wenn ein Negen⸗ 
tropfen fiel, dann mußten die gespielten Szeenen des Aktes wiederholt 
werden. Es iſt vorgekommen, daß in der letzten Szene des Aktes der 
Umbau erfolgen mußte. Ich habe in ſolchem Fall mich wenig beſonnen 
und bin einfach mit dem nächſten Akt weitergegangen. Ließ ſich das 
aber nicht tun, weil eine wichtige Aufklärung erfolgen mußte, dann ließ 
ich z. B. die letzte Szene des 3. Aktes die erſte des 4. fein, unbekümmert, 
ob ich das räumlich oder künſtleriſch verantworten konnte. Einmal 
ereignete ſich der Fall, daß zehn Minuten vor Schluß des Stückes das 
Publikum in den Saal lief und wir nach halbſtündiger Paufe die zehn 
Minuten nachſpielten. Auch der umgekehrte Fall konnte eintreten: Wir 
hatten im Saal angefangen des drohenden Wetters wegen und mußten 
nach dem Garten umbauen, weil das Publikum nicht im Saal blieb. 
Am allerſchlimmſten war es, wenn wir im Garten begonnen hatten, 
einer leichten Huſche wegen in den Saal mußten und, klärte ſich das 
Wetter auf, abermals nach dem Garten umbauten. Wir alle ſpielten 
auch bei großer Hitze lieber im Saal als im Freien; zumal fo um Jo Uhr 
abends fiel uns die kalte oder abgekühlte Luft doch bedenklich auf die 
erhitzten Sprechorgane. 

Dies Cheater Jamt Haus und Garten gehörte der Schützengeſellſchaft 
die alles an einen Herrn Schuleit verpachtet hatte, der uns durch drei 
Sommer ein fürforglicher, tüchtiger Wirt geblieben iſt. Das Theater 
war verpachtet an den Direktor Georg Tyrkowſki, den man etwas 
Fh anjehen muß, war doch in ihm und feinem Leben manches 
upiſche enthalten. Cyrkomfki galt in Berlin als guter Poſſenkomiker. 
Am Adolf-Ernft-Theater war er zuletzt engagiert, und wie Jo manchem 
anderen iſt auch ihm das Serienſpielen zum Verhängnis geworden. Es 
ibt für die Schaufpieler kaum etwas Gefährlicheres als ein und das- 
elbe Stück viele hundert Male hintereinander zu ſpielen, ſie verlernen 
das Arbeiten, ihre Cage ſind leer und inhaltlos, ſie können bis tief in 
die Nacht bummeln, weil ſie am Morgen Seit genug zum Schlafen 
finden. Iſt diefe ſchiefe Bahn einmal betreten, dann gibt es höchſt⸗ 
jelten ein Halten. Turkowfki war ein herzensguter, aber ſchwacher 
Menſch. Wie er keinem Unangenehmes Jagte oder tat, fo waren ihm 
die ſchwerblütigen Menſchen, die nicht alles durch eine rofenrote Brille 
ſahen, unverſtändlich und unleidlich. Nun leitete er ein Theater mit 
guten Einnahmen, und da er nur für den Tag lebte, dachte er nicht 
daran, für böſe Cage vorzuſorgen. Sein Theater ſpielte aber nur vier 
Monate, für den Winter verſchaffte er ſich weder eines noch nahm er 
ein Engagement an, blieb in Königsberg ſitzen, und da er ein immer 
fröhlicher Kumpan war, fand er Kneipgeſellſchaft genug, bei der er 
jeine Geſundheit untergrub und das wenige Arbeiten, was ihm 
geblieben war, ganz verlernte. Nach und nach kam er ſoweit herab, 
daß ich ihn 1894 oder 1895 in Nürnberg in einem untergeordneten 
Tingeltangel als Coupletſänger fand. Ich lud ihn zu mir, in der 
Hoffnung, es müjle etwas von dem alten Lebensmut noch vorhanden 
Jein, fand aber einen völlig gebrochenen Menſchen. Hinter ſeinom 
Rücken ſchrieb ich an die einflußreichſten Cheateragenten und bat doch 
einen Verſuch ju Jeiner Nettung zu machen. Ich bekam nicht einmal 
eine Antwort. Sie hatten ihn aufgegeben. 

Zu ihm war ich mit meiner Frau engagiert und will nun die drei 
Sommer 1890, 1891 und 1892 im Suſammenhang beſchreiben. Cur⸗ 
komjki hatte das Cheater von einem damals vielgenannten Direktor 
Witte-Wild übernommen, der mit großer Arbeitskraft und ſtraffſter 
Disziplin zum Wohle der Mitglieder alles aus ihnen herausholte, 
Sollten die Einnahmen die gleichen bleiben, dann mußten auch die 
Leiſtungen ebenſo gut jein. Curkowſki brachte eine große und gute 
Gefellſchaft zuſammen, in der vor allem die komiſchen Särher viel ⸗ 
fach und ſich ergänzend zuſammengeſetzt waren. 

Als Rückhalt des Spielplans dienten die Ausſtattungspoſſen Berlins 
wie: „Flotte Weiber“, „Berolina“, „Schmetterlinge“ ufw., dazu das 
gangbare Luſtſpiel-, Schwank- und Poſſenrepertoir. In dieſem Sommer 
führte ich aushilfsweiſe Regie von einigen beſſeren Stücken, die der 
Abwechſlung wegen gegeben wurden, nicht aus Notwendigkeit. Im, 
zweiten Jahre wurde ich Spielleiter und hatte als ſolcher in den meilten 
Stücken ju tun. Im dritten hängte mir der Direktor den Titel Ober- 


regiſſeur an, der ſich auf der Viſitenkarte gut ausnimmt, Jonft aber recht 
nlchtsſagend iſt. 20: 

Ich bin der üblichen ſchleuderhaften Tageskritik ftets gern aus dem 
Wege gegangen. In Königsberg ſaß ein Mann mit dem kritiſchen 
Nichtſchwert, der die perſönliche Bekanntſchaft der Schaufpieler ver- 
mied und den auch ich in den drei Jahren nicht kennenlernte, dem aber 
alle Einſichtsvollen höchſte Achtung zollten. Mit großer Vorbildung 
und einem Ernſte, aus dem die Wertſchätzung der darſtellenden Kunſt 
leuchtete, ging Krauſe an das oberflächliche Polfenzeug heran und ver⸗ 
langte, auch da zuerſt vollwertige und glaubwürdige Menſchen dargeſtellt 
zu jehen. Es kam vor, daß er einem Stücke eine Beſprechung in ein 
oder zwei Fortsetzungen widmete und dann erft auf die Leiſtungen der 
Sthaujpieler kam. Freilich hätte das nicht geſchehen können, wäre ihm 
nicht von der Hartungſchen Zeitung der nötige Raum zur Verfügung 
geftellt worden und das Publikum davon entwöhnt, beim Srühſtück zu 
leſen, wie ihm Stück und Darſtellung am Abend vorher gefallen haben. 

Als ich im zweiten Jahre nach Königsberg kam und das Mitglieder- 
Verzeichnis mufterte, Jah die Gefellſchaft etwas anders aus. Tyrkomfki: 
hatte die acht Monate mit feiner Familie in Königsberg ohne Arbeit 
und ohne Einnahmen geſeſſen. Der Überſchuß vom erſten Sommer 
reichte für lange Zeit, aber nicht für eine fo lange, er hatte ſeinen 
Kredit e müſlen. Wir fingen demnach mit Schulden an, die er 
mir zu verbergen ſuchte. Meine Bedenken über die verkleinerte Geſell⸗ 
ſchaft verwarf er: für die Stücke, die er erworben und zu geben 
gedenke, ſei ſie wohl noch ju groß, und wenn er ſich davon überzeugt, 
müffe er wahrſcheinlich einige entlaffen. Nie wäre im erſten Jahre ein 
ſolches Wort aus ſeinem Munde gekommen. Er ſchränkte feinen 
Ausgabenetat ein auf Koſten der Qualität feiner Vorſtellungen, ohne 
zu bedenken, daß das Publikum feinem Beiſpiel wahrjcheinlich folgen 
würde. Immerhin, der Charakter unjeres Xepertoirs war nicht 
geändert, und mit Genauigkeit und Fleiß habe ich, trotz dem Direktor, 
gute Vorſtellungen erzielt. Die Einnahmen deckten nicht nur die Aus- 
gaben, es blieb ein kleiner Überschuß, der aber nicht ausreichte, aber⸗ 
mals acht Monate von ihm zu leben. 

In diefem Sommer fanden große Judenausweiſungen aus Nuß land 
ftatt. Wir gaben für dieſe Armen Wohltätigkeitsvorſtellungen und 
bildeten einen Ausſchuß, der die Ausgewieſenen mit Lebensmitteln zu 
verſorgen hatte. Die Züge trafen gewöhnlich Jpät abends ein und 
blieben bei uns ſtundenlang liegen. Nach der Vorſtellung gingen wir 
zum Bahnhof und durchwanderten die Vieh- und 4.-Klaſſe-Wagen, in 
die die armen Menſchen hineingeſtopft waren. Der gräßliche Anblick all 
der Not und des Elends war ebenfo nervenzerrüttend, wie der Geſtank 
unerträglich wurde. Was half's? Wir wollten doch unferer Menſchen⸗ 
pflicht genügen, und um ſo mehr als wir den Eindruck bekamen: die 
armen chriſtlichen Schaufpieler tun direkt mehr als die Königsberger 
Glaubensgenoſſen, ob indirekt entzog ſich unſerem Urteil. Zuerſt hatten 
wir es auf stillende Mütter und kleine Kinder abgeſehen, denen wir ab- 
gekochte Milch und gekochte Eier brachten. Was wir ſonſt an Lebens 
mitteln hatten, wurde uns nur dann freudig abgenommen, wenn wir es 
mit dem Wort „koſcher“ herumreichten. Oft genug haben wir beim 
Anblick des Elends uns gelobt, nie wieder gehſt du in die Wagen, um 
in der nächſten Nacht doch wieder da zu fein. 

Als ich im dritten Jahre nach Königsberg kam, war die Sachlage 
bedeutend ſchlechter geworden. Der Not gehorchend, hatte Tyrkomfki 
im Winter mit minderwertigen Schaufpielern in einigen Städten Oſt⸗ 
preußens umhergeſchmiert, natürlich ſchlechte Seſchäfte gemacht und ſich 
nur mit Hilfe einiger Freunde vor dem völligen Verſinken bewahrt. 
Er begann im Sommer mit einer ſichtbaren Schuldenlaſt. Bei Durch- 
icht der angekauften Neuheiten ſprach ich meine Verwunderung aus, 
keine aus dem wichtigen Verlage Bloch dabei zu ſehen. Er druckſte mit 
den Worten: Den brauche ich nicht, ich kann ohne ihn beſtehen, bis 
herauskam, daß er Bloch vom Winter her das Aufführungshonorar 
ſchuldig ſei und der ihm alle feine Verlagswerke gejperrt habe. Sch 
beſchwor den Direktor, Nat zu ſchaffen, um Bloch zu beruhigen, da ich 
Jonft in böſes Ende vorausfehe. Er lachte mich nur aus und beſtand 
infolge meines Widerſpruches nur immer fefter auf feiner Meinung, den 
Verlag nicht zu brauchen. Es ging hier wie bei allen ſchwachen 
Charakteren, die nur hartnäckiger und verbohrter werden, wenn ſie auf 
eine abweichende Meinung ſtoßen. Es kam, was kommen mußte: Die 
verminderte Güte des Nepertoirs, die verminderte Qualität der Schau- 
ſpieler erzeugte verminderte Einnahmen. Schon bald lebten wir wieder 
in Sorgen um das bißchen Gage. Trotzdem kamen wir bis zum 1. Auguft; 
dann war bei Tyrkomfki nichts mehr zu holen, und jeder mußte ſehen, 
wie er aus der Abendkaſſe einige Mark herausſchlug. Natürlich war 
die Lage des Theaters in der Stadt ſofort, ja vielleicht eher als uns 
bekannt und verminderte den ohnehin ſchwachen Beſuch mit Necht, denn 
die Vorſtellungen konnten auch annähernd keinen Vergleich mehr mit 
dem erſten Jahr aushalten. a 22 

Die Schützengeſellſchaft wollte mir das Cheater übergeben und für 
die vorläufige polizeiliche Spielerlaubnis ſorgen. Wie aber Jollte es 
möglich ſein, ohne weitere Vorbereitung, von einem Tag zum andern, 
ein heruntergewirtſchaftetes Cheater zu übernehmen und nur auf fünf 
bis jechs Wochen? Dazu war auch beim beſten Willen keine Möglich 
keit. Che das Publikum mir hätte mit Vertrauen entgegenkommen 
können, mußte es Beweiſe haben und bis die herumgejprochen, war 
die Saiſon zu Ende. Zur Kaution für die Verleger und für neue 
Mitglieder fehlte mir das Geld. Swar telegraphierte ich noch nach 


IE 


Sürich an einen Freund um 2000 M und erhielt umgehend feine Ant- 
wort, daß mir 20000 M zur Verfügung ſtänden. Hatte ich eine Null 
zuviel depeſchiert, hatte er falſch geleſen, ich weiß es nicht. Ich 
machte, da ſich inzwiſchen die Bedenken häuften, keinen Gebrauch von 
dem Golde. Die Schützengeſellſchaft bekam von Tyrkomfki keine 
Pacht, allo Jperrte fie, nach vorheriger Ankündigung am 26. Auguft 
das Cheater. Über ein halbes Monatseinkommen von mir und meiner 
Frau war wieder verloren. 

Während der drei Sommer waren wir faſt jede Woche einmal im 
Oftfeebad Cranz. Der Direktor fuhr gewöhnlich ſchon morgens hin, 
während wir des Nachmittags nachkamen und vor der Vorſtellung 
noch ſoviel Zeit hatten, um baden zu können. Für einen Tag war 
„Cuprienne“ angefetzt und Tyrkomfki ſah u ſeinem Schrecken, daß 
auch nicht ein Billett verkauft war. Im Bade traf er einen der oſt⸗ 
preußiſchen Barone und jprach dem jeine Verwunderung aus. Ja — 
war die Antwort — ſehen Sie, wenn wir nach Berlin kommen, gehen 
wir ja auch mal ins RNeſidenz-Cheater und ſehen uns die franzöſiſchen 
Schweinereien an, aber hier, wo Frau und Töchter dabei ſind, wollen 
wir jo etwas nicht. Wenn Sie kein anderes Stück für uns haben, 
find heute keine zehn Menſchen im Cheater. Der Direktor ſprach Jein 
Bedenken aus, die angekündigte Vorſtellung jetzt noch abändern m 
können. — Das hat gar nichts zu ſagen, nennen Sie mir ein deutſches 
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Luftſpiel und ich garantiere ein volles Haus. — Tyrkomfki meinte, auf 
dem Nepertoir habe ich noch „Der liebe Onkel“ von Kneiſel, das 
könnte ich geben. — Samos, Kneiſel ift ein harmloſer braver Deutſcher 
und ſchadet, nicht. — Auf ein Telegramm brachten wir dieſen Kneiſel 
vor ein volles Haus. „Cuprienne- ift eine verhältnismäßig barmlofe 
franzöſiſche Komödie, während „Der liebe Onkel“ von Eindeutig 
keiten ſtrotzt. 


Dem verfehlten Leben Tyrkomjkis ſchließt ſich das Emil Richards 
an. Wir waren in der Jugendzeit zuſammen engagiert und ſpäter 
habe ich ihn, wie auch hier in Königsberg, als Gaſt wiedergetroffen. 
Bis an das Hoftheater in Stuttgart war er gelangt. Seine reiche 
Begabung, Jein großes komisches Talent hatten ihn zum Liebling des 
Königs von Württemberg werden laſſen. Sein grenzenloſer Leichtfinn 
und das verhängnisvolle Saufen ließen ihn nirgends lange aushalten. 
Wie oft iſt verfucht worden, jein ſchönes Talent zu retten. Es war 
vergebens. Von Stufe zu Stufe mußte er linken, bis er ſchließlich in 
außerſter Armut verdorben und geſtorben iſt. Nichard ift ein Schul 
beifpiel dafür, wohin es kommen muß, wenn bei ungebundener Lebens⸗ 
weife die innere Haltloſigkeit alle guten Eigenschaften überwuchert. 


Königsberg hat ein Jo gutes Sommertheater wie unter Witte 
Wild und die erſten zwei Jahre unter Tyrkomjki nicht wieder gehabt. 


Oll Botterkröge. 


(Der alte Butter krüger.) Von Paul Dobbermann. 


Der Sturm hatte ſich losgeriſſen. Die Höllenwölfe heulten, die 
wilden Wolken waren ihr Schatten. Sie jagten mit Kläffen durch den 
Wald, durch das Feld, durch den Garten. 

Weit aufgeriſſen waren ihre Mäuler, geifernd gierten ſie in wilder 


ats. 

Eine arme Seele wollten fie greifen, die ſich ein Verdammter durch 
den Strang aus dem Leibe gequetſcht. 

An die Fenſterladen ſchlug es wie ſtarres Gebein. 

b 1 Mutter ſagte: „Oll Bottekröge wat ſich wo uphango 
ebbo.“ 

Aber der hatte ſich nicht erhängt. Er kam am nächſten Morgen mit 
feinem Planwagen gefahren, um Butter aufzukaufen. 

Aber erhängt hatte ſich doch einer. Zwei Tage darauf berichtete es 
das Kreisblatt. Die Mutter ſagte: „Ich hebbt doch gleich ſecht, dat 
wat ſich ene uphango hebbo.“ i 

Der alte Butterkrüger war es diesmal noch nicht. Doch er Jah 
wieder mit dem Teufel zufammen in ſeinem Planwagen. Aber der 
Teufel war nicht leibhaftig zu ſehen, denn er ſtak im alten Butter- 
krüger ſelbſt. Aber aus feinen verglaften Augen grinfte er, und aus 
leinem Munde ftank er; ſeine Naſe hatte er zum glühenden Sinken 
einer Höllenzange gemacht, und aus feinem Kinn und feinen Backen 
hatte er den ſtruppigen Behang ſeines Bocksfußes hervorwachſen laſſen. 

In des alten Butterkrügers Planwagen waren gar geheimnisvolle 
Dinge. Wenn ihm die Frauen Butter oder Eier verkauften, ſo gab er 
dafür meiſtens kein Geld. 

Die Frauen brauchten Streichhöher. Er hatte „Stänker“ und 
„Schwediſche“. Die Stänker hatten gelbe Hälſe und rote Köpfe wie 
Butterkrügers Naje. Die ſtrichen die Männer über die rechte Hoſen⸗ 
backe, dann brannten fie und ſtanken nach Schwefel wie der Teufel. Die 
Schwediſchen hatten braune Köpfe. Die konnte man nur an der 
braunen Reibefläche der Schächtelchen anzünden. 

Die Frauen brauchten Zucker. Den holte der alte Butterkrüger 
aus dem Kaſten, er hatte ihn ſchon zu Haufe in blaue Pfundtüten ge- 
wogen. Aber die Frauen wogen jede Tüte nach, weil oll Vottekröge 
a Bedrögo war. 

Die Frauen brauchten Reis und Salz und Heringe und Swirn und 
Nadeln und Bilderbogen und Abziehbilder. Das alles hatte der alte 
Butterkrüger. Aber obwohl die Mütter Bilderbogen und Abzieh⸗ 
bilder beim ihm kaufen konnten, hatten die Kinder doch alle Angſt vor 
ihm und ſein Planwagen war ihnen nicht geheuer und wenn er Bums 
zugab, fo ſchmeckten die zwar ſüß — aber ob da nicht doch Gift drin 
war? Einem Manne, den der Düwa hatte, war alles zuzutraun. 

Heute führte er denn auch wieder ganz abfonderliche Reden. „Gaut 
ma no Hus ji ſchnoddrige Jöro, ju is d' Auis ne riggol.“ — — — 
„Na, Naubeſch, wie geht ju da euwrum Knej?“ — — — „Na, du 
kleon Spritskachel, wißt ne eds in mino Wogo kaumo?“ 

Plötzlich machte er ein ſehr feierliches Geſicht, kramte in ſeinem 
Kaſten, holte einen kurzen ſchmierigen Strick heraus, ftarrte mit gläſer⸗ 
nen Augen ins Weite und ſagte unheimlich gemeſſen: „An dieſem Strick 
hat ſich mein ſeliger Vater erhängt — an dieſem Strick werde ich mich 
auch erhängenl“ 

Dabei wurde fein Geſicht weicher und feine Augen feucht. 

Dann riß er plötzlich den Gaul in die Leine: „Verfluchtig' Schine 
los, los, los in d' Höll — hahahahol“ örrſinnig ſchlug er auf das 
arme Tier, und das bäumte davon, der Sand ſtob, ein Eckſtein warf den 
Wagen bald auf die Seite. 

Die Kinder kreijchten. 
Jeſus Chriſt.“ 8 

Eine andere aber zürnte: „Wenn dä ullo Supfak d' Dima bloß 
eiſto hauat haoll“ 

905 trieb er es ſchon lange, aber erhängen tat er ſich immer noch 
nicht. 


Eine Frau ſagte: „Help em Gott, Herr 


Einmal ging der Paftor zu ihm, um ihn zu „bekehren“. Oll Botte- 
kröge aber Jagte zu ihm: „ Preiſte, ſchlabbet ne Jo deal“ Dann holte 
er ein altes verroftetes Caſchenmeſſer aus einer Lade: „Mit dieſem 
Meſſer hat man meinen ſeligen Vater losgeſchnitten — damit könnten 
Sie mich auch einmal losfchneiden.“ 

Die Kinder hatten den Paftor hingehen jehen und lauerten nun 
hinter dem Jaune. Als er aber weg war, wagten fie ſich auf den Steig. 
Doch auf das Gehöft Krügers ift nie eins gegangen. ö 

Aber liederlich war's auf dem Hofel Der Staketenzaun war zer- 
brochen, in einer Ecke lag ein alter verroſteter Pflug, in einer andern 
eine zerbrochene Egge und einige Wagenräder. Hohes Gras und dick⸗ 
köpfige Diſteln ſtanden drauf. Ein häßlicher Hund lag unter einem 
Bau, den man nicht einmal als Hundebude ansprechen konnte. Im 
Garten ſtanden Brenneſſeln — nur wildwachſende Nachtoviolen erinner- 
ten daran, daß hier wohl einſt ein Blumengarten war. Der Acker war 
voller Peden, bearbeiten tat ihn keiner. Das Haus war weiß angekalkt 
und hatte große Löcher im Dache. Wenn die Frau die zerfallenen 
Hausſtufen herunterkam, fo war das, als ob fie zu dem Gerümpel des 
Hauſes gehörte. Sie war häßlich, ihre Naſe rot wie die ihres Mannes, 
das Haar hing ungekämmt im Genick, ihr Bauch war dick wie eine 
Waflertonne, an den verdickten Beinen hatte fie weiße rohwollene 
Strümpfe. 

Der Teufel hatte Gewalt über das Haus und alle ſeine Bewohner, 

Ließ ſich einer ſehen, ſo riefen die Kinder: 

„Vottekröje, Bottekröje, 

Die Böm' die waſſo ümme höje, 
Nu hing die doch ma eds up, 
Sujt langſt nohed ne me rup.“ 

Aber er langte doch noch hinauf. Einmal hatte der Sturm ſich 
wieder losgeriſſen 

An die Senjterladen ſchlug's wie ſtarres Gebein. 

Meine Mutter ſagte wieder: „Oll Bottekröje wat ſich nu wo 
uphingt hebbo.“ 

Diesmal hatte ſie recht. Er hing am Kruſchkenbaum vor ſeinem 
Haufe, feine Beine ſchlugen an feine eignen Senfterladen. 

Meine Mutter ſagte: „Help em Gott, Herr Jeſus Chriſt.“ 

Der Nachbar ſagte: „Nu hett em d' Düwa endlich hauotl“ 

Meine Großmutter aber holte das alte Andachtbuch hervor und las 
laut vor: „Der Herr hat wieder einen abgerufen. Laßt uns den Herrn 
preiſen für alle Güte und Langmut, womit er dem Verſtorbenen Jeine 
Gnadenzeit bis hierher verlängert hat; und wenn dieſelbe freilich nicht 
recht angewendet worden, laffet uns dabei jeder an ſeine Bruſt ſchlagen 
und ſeiner eignen Sünde gedenken. Vor Gottes Gericht gebührt es 
den Menſchen zu ſchweigen und wenigſtens Gnade zu wünschen („hier 
iſt ſtill der Gnade zu gedenken“, ſtand als Anmerkung in dem Buche), 
die wir alle brauchen. Weil uns folche Gnade aber nur auf den Beding 
rechtſchaffener Buße und Bekehrung verheißen ift, Jo wolle Gott uns 
auch bei dieſem Hochbedenklichen Codesfall ernſtlich bedenken lehren, daß 
wir ſterben müſfen, auf daß wir klug werden, auf daß wir Sünden und 
Laſter meiden und alſo leben, wie wir in der Codesſtunde wünſchen, ge- 
lebt zu haben. Dazu helfe er uns im heilsamen Lichte ſeines Evan- 
geliums, durch den Geift unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Amen!“ 


Berichtigung. 
Aus dem alten und dem neuen Poſen. 

In dem in der letzten Nummer dieſer Beilage unter obigem 
Titel erſchienenen Auffatz von Herrn Oberbürgermeiſter a. D. 
Or. Wilms-Poſen (Düffeldorf) haben ſich zwei bedauerlich 
Druckfehler eingeſchlichen. Es muß nicht heißen Stadtbaurat Täuber, 
jondern Teubner, und nicht Freiherr von Steinöcker ſondern Frei- 
herr von Steinäcker. ö 
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Danzig in Feſſeln. 


Von Kapitän 7. S. a. D. Martini, Danzig. 


Klar und deutlich haben wir in Danzig durch den Nundfunle die 
Sreiheitsglocken am Rhein gehört. Der Jubel unſerer deutſchen 
Brüder und Schweſtern wurde auch von uns in der Tiefe des Herzens 
mitempfunden. Als wir am 10. Juli die Abftimmungsjeiern in den 
durch den faft einstimmigen Willen ihrer Bewohner jrei gebliebenen 
Gebieten des deutſchen Oſteus vernehmen Kounten, da fühlten wir auch 
dieſe Freude mit. Wer lollte ſich in Danzig z. B. nicht darüber freuen, 
dap die alte Ordeusfeſte Marienburg deutſch geblieben iſt; aber in 
jolchen Augenblicken kritt uns unfer hartes Schickſal immer klarer vor 
Augen. Die Feſſeln beginnen härter als jonſt zu drücken. Auf aller 
deutſchen Danziger Lippen lag die Frage, warum man uns das 
von Wiljon verkündete Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker ebenſo wie den anderen deutſchen Gebieten 
Weſtpreußens und Pofens im Danziger Hinter- 
lande Sowie an der deutſchen Oſtfleeküſte vorent⸗ 
halten hat? 


Weit befſer würde es heute im Offen des deutſchen 
Vaterlandes und überhaupt im europäiſchen Often 
ausehen, der keinen Frieden finden kaun und wird, 
folange das Uurecht von Berfailles im denrtſchen 
Often nicht wieder gutgemacht iſt, wenn man uns 
dieſen vollauf begründeten Wunſch erfüllt hätte. 
Polen ſollte einen „jreien Ingang zum Meere“ erhalten, wobei au⸗ 
geblich nur wirtschaftliche, friedliche Gründe ausſchlaggebend geweſen 
find. Deswegen vergewaltigte mau in Verfailles Danzig und die 
anderen deutſchen Gebiete Weſtpreußens und Poſeus. Es gab viel⸗ 
leicht damals, vor zehn Jahren, Menfchen, die mit friedlichen Abſichten 
Polens gerechnet haben. Wie hat ſich ſchon jetzt nach dem für den 
Lauf der Weltgeſchichte jo kurzen Zeitraum diefes Bild der Tänfchung 
geändert! Mit unerbittlichen, verjerrten Linien ſtarrt es denen ent⸗ 
gegen, die an die nunmehr hohl klingenden Phrasen von Völker⸗ 
verſöhnung und Abrüſtung geglaubt haben. 

Mau kaun wohl ohne jede Übertreibung behaupten, daß die 
letzten jehn Jahre der Danziger Selchichte von einer 
faft ununterbrochenen Reihe polnifher Sewalt⸗ 
maßnahmen gegen Danzig zu erzählen wiljen Für 
die Danziger Regierung war es nicht leicht, ohne die nötige Macht im 
Hintergrunde, das Schlimmfte abzuwenden. Das Verſailler Diktat hat 
in feinem Artikel 104 der alten Hanſeſtadt Bedingungen auferlegt, die 
den Namen „Freie Stadt“ Lügen ſtrafeu. Da man unter „Sreiheit“ 
doch wohl im allgemeinen das Fehlen von Bindungen an andere ver⸗ 
ſteht, jo muß man von dem Abkommen, das auf Grund des Artikels 104 
zwiſchen Danzig und Polen abgeſchloſſen werden mußte, wohl behaupten, 
daß die „Freie Stadt“ in ihren Eutſchlüſſen nach allen Seiten hin ein⸗ 
geengt ift. Wenn Polen in Danzig noch nicht Jo Schalten und walten 
konnfe wie in den enkriſſenen Sebieten Weſtpreußeus und Poſens, jo 
wollen wir dies in Danzig als eine der wenigen nicht nur düftern Seiten 
des Verfailler Dikkats gerechterweiſe buchen, aber daraus auf keinen 
Jall den Schluß ziehen, daß unn in Danzig keine Se fahr der 
Polouilierung beſteht. Sewiß konnte Polen in Danzig infolge 
der vertraglichen Bindungen, über die der Völkerbund meift mit milde 
geſchloſſenen Augen gegen poluiſche Ablichten wachte, nicht jo vorgehen, 
wie es Raufchning in feinem Werke „Zehn Jahre polniſche Politik — 
die Eutdeutſchung Pofens und Weſtpreußens“ in fachlicher, aber darum 
um jo erſchütternder Form ſchildert. Polen mußte eben in Danzig mit 
anderen, mehr verſteckten Mitteln arbeiten; das Ziel aber ift das 
gleiche. Polen erſtrebt — das iſt oft genug auch von Polen offen 
ausgeſprochen worden — die Entdeutſchung nicht nur 
Danzigs, jſondern auch des deutſchen Oflens bis zur 
Oder. Danzig ſoll uur eine Stappe auf dem weiten 
Wege ſein. 

Wir haben in Danzig die Denkſchrift der Landeshauptleute der 
Provinzen Oftpreuken, Grenzmark Poſen - Weſtpreußen, Pommern, 
Brandenburg, Niederjchlefien und Oberſchleſien mit lebhafter Anteil⸗ 
nahme geleſen. Dieſer Warnruf hallt noch jetzt in unſern Ohren 
wider. Was alle dieſe durch den Korridor und ſonſt durch die 
unfiunige Grenzziehung zerriſſenen deutſchen Länder im 
großen durchmachen, das hat Danzig wirtkſchaftlich in den letzten Jahren 
ebenfo verhängnisvoll und ſchmerzhaft jür fein kleines Gebiet emp⸗ 
junden. Aus dem „Sreien Zugang zum Meere“ für 
Polen, der uicht mehr über Danzig, Jjondern nun 
über den polnifhen Hafen Gdingen führt, ift mit 
dem dahinter liegenden Korridor im Laufe der 
Jahre kein die mitteleuropäiſche Wirtfhajt be⸗ 
Fruchtender, fondern infolge der polnischen Soll- 
politik lie ſchwer ſchädigender Handelsweg ge⸗ 
worden, der außerdem mit Hilfe von franzöfijchen, 
vielleicht aus dem Yonngplan ffammenden Geldern 
zu einer polniſch⸗franzöſiſchen, den Srieden be⸗ 
drohenden Heerffrake ausgebaut wird. 


Unmittelbar nach der Gründung als Freie Stadt hörte man in 
Danfig Schlagworte wie „Cor des Oſtens“, „Mittler zwiſchen Polen 
und Dentjchland“ ufw. Die Hanlezeit Jollte neu an- 
gebrochen fein. Polniſche Zeitungen und Staatsmänner konnten 


ſich nicht genug damit tun, das angebliche „Glück Danzigs“, das 
ihm durch die Losreißung von feinem Vaterlande zuteil geworden ſein 
jollte, in alle Welt zu poſaunen. Als nun tatjächlich infolge der polnischen 
Schutzzollpolitik und infolge des englischen Bergarbeiterſtreins im Jahre 
1926 der Seeverkehr und Süterumſchlag im Danziger Hafen flark an⸗ 
ſtiegen, da ſchien der Beweis für die polniſchen Behauptungen geliefert 
zu fein. Man vergaß nur ganz, zu erwähnen, daß Polen alles 
tat, um dem Danziger Kaufmann, der Danziger 
Wirtſchaft den Gewinn aus dieſen Seſchäften zu 
entziehen. Scharf muß den zahlreihen polniſchen Stimmen 
widerſprochen werden, die, um die polniſche Taktik zu verschleiern, mit 
der Fabel kommen, der Danziger Kaufmann habe verjagt, ihm habe 
es an der nötigen Umftellungsfaͤhigkeit gefehlt. Das Gegenteil ift der 
Fall; mancher Danziger Kaufmann hat ſich leider, was das Verhältnis 
zu Polen aubetrifft, viel zu ſchnell umgeſtellt, namentlich, joweit die 
Konkurrenz Danzig— dingen in Frage kommt. 

Dauzig iſt nah dem Kriege aus einem Joliden 
Handels⸗ zu einem Umſchlagsplatz geworden, deen 
Geſchäfte zum größten Seil nicht mehr in Danzig, 
joudern im polnijhen Hinterlande in Warſchau, 
Polen, Srandenz usw. abgeſchlofſen werden; Danzig 
iſt Jo der ſchlecht bezahlte, bald abgelöhnte Pfört⸗ 
ner Polens. 

Durch den nur aus politiſchen Gründen erjolgten Bau des 
Hajens in Sdingen entzieht Polen dem Danjiger Hafen immer 
mehr Güter. Die Lage hatte ſich Anfang d. J. für Danzig, deſſen 
Haſen, ſchon mit den modernsten Umſchlagseinrichtungen verjehen, ſich 
noch in beinahe unbeſchräuktem Se weiter ausbauen ließe, Jo 
drohend geſtaltet, daß ſich die Danziger Regierung Anfang Mai au den 
Bölkerbundskommijjar mit einem Antrag wenden mußte, da Polen 
durch den Hafen von Sdingen dem Danziger Wirtschaftsleben und 
dem ganzen Danziger Staatsweſen ſchwerſte Schädigungen autut. 
Serner wird in dem mit reichlichem ſtatiſtiſchen Material verjehenen 
Antrag darauf hingewiefen, daß Polen uach einer Eutſcheidung des 
Bölkerbundskommiffars vom Auguft 1921 die Verpflichtung gehabt 
hat, den Danziger Hafen als „einzigen Zugang zum Weere” voll aus⸗ 
zunutzen. Darauf hat ſich ein Notenwechſel entwickelt, der auf polnischer 
Seife die alten, ſchon längſt durch die Taffachen widerlegten Behany⸗ 
fungen enthält. 

Der Vertreter Polens in Danzig hat ſchon immer verjucht, unter 
der Parole: „Mehr Wirtſchaft, weniger Politik!“ die Dauziger ein⸗ 
mnebeln. Demgegenüber fragen wir: Was für wir kſchaftliche 
Jutkereſlen lagen dafür vor, daß Polen poſtaliſche Einrich- 
kungen in Danzig verlangt und durchgeſetzt hat, die zurzeit dem 
Danziger Staat etwa I Million Gulden Einnahmen im Jahr ent⸗ 
ziehen? Weswegen hat Polen es erreicht, daß die Hälfte aller 
Beamfen des Hafenausſchufſes und vom Hafen aus 
ſchuß beſchäftigten Arbeiter Polen fein mälfjen, 
obwohl es nur den deutſchen Beamten und Arbeitern zu dauken 
ift, daß der Danziger Hafen die ſchweren Aufgaben, die die letzten 
Jahre an ihn geſtellt haben, erfüllt hat? Weswegen mußte Danzig das 
gefährliche Munitionsbecken auf der Weſterplatte für 
Polen bauen laffen und außerdem die Hälfte der Koſten bezahlen? 
Welchen wirtſchaftlichen SHrund kann Polen dafür angeben, daß noch 
immer Kriegsmatkerial in dieſem Munitionsbecken umgeſchlagen 
wird, obwohl der Hafen von Gdingen dazu voll und ganz in der Lage 
if? Warum fieht noch immer polniſches Militär auf der 
Weſterplakte, auf Danziger Boden? Warum hält Polen an 
den Rechten eines Port d’attache in Danzig feft, obwohl Danzig uach 
feiner vom Völkerbund genehmigten Verfajlung niemals Marine- und 
Militärbasis fein darf? Die poluiſchen Zeitungen pflegen Leute, die 
ſolche Fragen ſtellen, als Schädlinge des Danziger Hafens zu bezeichnen! 

Man joll nach der Meinung der Polen die Augen ſchließen und 
Schweigen, auch wenn Polen . B. noch immer nicht jeine Eiſen⸗ 
bahndirektion von Danzig fortgeuommen hat, trotzdem 
ſchon feit 1922 eine Entjcheidung des Böikerbundskommifjars vorliegt, 
nach der Polen kein Recht mehr darauf hat, Jeine pommerelliſche 
Eiſenbahndirektion in Danzig zu laſſen. Polen benutzt dieſe Eiſenbahn⸗ 
direktion, um unter der deulſchen Bevölkerung Danzigs polnische Zellen 
zu verankern. Die polnischen Beamten mit ihren Samilien bilden den 
Grundſtock für die poluiſchen Vereine in Danzig, fie liefern 
das Schülermaterial für das polniſche Sgmuafium, die unferen 
Beamten und Arbeiter für die polniſchen Volksſchulen und 
Kindergärten. Es können auch keine wirtſchaftlichen Gründe 
dafür maßgebend jein, wenn Polen, entgegen einer Entſcheidung des 
Dölkerbundskommiljars, nach der die Beamten bei den Danziger 
Eiſeubahnen deutſche Danziger jein follen, dieſe deukſchen 
Beamten immer mehr verdrängt und durch Polen 
er fetzt. Serner ſchädigt Polen die Danziger Wirtſchaft, wenn es 
beabſichtigt, die Eijenbahnwerkſtätten auf Danziger Gebiet 
zu ſchließen und fie auf polniſches Sebiet zu verlegen, 
nachdem die poluiſche Eiſenbahndirektion Jchon vorher begonnen hat, 
möglichſt viel deuntſche Danziger Arbeiter yuentlafjen. 

Als einen Schlag ius eigene Geſicht haben wir -in Danzig die unfer 
DBolk geradezu beleidigende Regelung des Suganges zur 
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Weichſel bei Kurzebrack und den Abbruch der Brücke 
bei Münſterwalde empfunden. Aus welchem Grunde Polen die 
Weichſel bis jet nur mit — Projekten reguliert, in Wirklichkeit 
aber wenig oder nichts für ſie tut, iſt uns klar, liegt doch Danzig 
und nicht Sdingen an der Mündung der Weichſel! Allmählich wird 
auch den wenigen um jeden Preis pazifiſtiſchen, antimilitariſtiſchen und 
überinternationalen Menschen in Danzig klar, weswegen Polen immer 
den preußiſchen Chauvinismus und „Hakatismus“ ins Feld führt. Wir 
wiſſen, daß Preußen mit feinen zahlreich vorhandenen Werken in 
Wahrheit viel mehr als Polen mit ſeinen großen Worten — als Kuliſſe 
jeiner Politik — für Danzig und die Weichjel getan hal. Es würde 
zu weit führen, alles das anzugeben, was von Preußen ge⸗ 
chehen iſt. Wir weiſen nur auf die Vertiefung des Hafens, den 
au des Freibezirks, des Kaiſerhafens, die Danziger Werft, die 
Sechniſche Hochſchule, die vielen Krankenhäufer, die Regulierung der 
Weichſel bis Thorn Hin, ohne dabei auch nur im eutjfernteſten alles das 
aufgezählt zu haben, was vor kurzem bei einer Cagung des polnifchen 
Schulvereins in Danzig ein polniſcher Profeſſor mit „Zeugen preuffiſcher 
Knechtſchaft“ bezeichnet hat. 

Ich habe demgegenüber einige der Hauptpunkte auf der Linie pol⸗ 
niſcher Bedrückungen der letzten zehn Jahre genannt; ein 
Artikel bietet nicht genügend Naum dafür, ſie alle zu neunen. Ein 
Kettenglied reiht ſich an das andere, um die Seſſeln für die „Freie 
Stadt Danzig“ immer feſter ju ſchmieden. Die Beſtimmungen des 
Verſailler Diktats, nach denen Cijenbahn und Hafen Danzig 
genommen werden konnten, haben ſich, wie faſt alle anderen, 
als unhaltbar erwieſen. Damit, daß man Polen die aus⸗ 
wärtige Verfrefung Danzigs übergeben und fie ſogar 
für die am bejten geeigneten militärifhen Befhüker der 
Freien Stadt erklärt hat, ift man wirklich jo weit gegangen, „den 
Bock zum Gärtner“ ju machen. Die Sin verlelbung 
der Freien Stadt Danzig in das Sollgebiet Polens 
hat ſich infolge der politiſchen Siele, die Polen in Danzig verfolgt, 
keineswegs für Danzig als ein wirtſchaftlicher Vorteil, ſondern weit 
mehr als Schaden erwieſen. 

Leider haben die innerpolitiſchen Kämpfe der Danziger unterein⸗ 
ander den Polen Gelegenheit gegeben, mehr zu erreichen, als bei einem 
geſchloſſenen Widerſtande nach außen möglich geweſen wäre; auch hier 
bietet Danzig ein Bild im kleinen von dem, was das deutſche Vater⸗ 
land im großen zeigt. 

Die Bedeutung eines deutſchen Danzig, für das 
die Sefahren der Poloniſierung mit den Sort 
ſchritten ſeiner wirtſchaftlichen Unkerdrückung 
immer größer werden, wird im deutſchen Vater⸗ 
lande, namentlich an der Nord⸗ und Oftfeeküffe, 
ihrem politiſchen Wert nach noch nicht genügend 
gewürdigt. Man pflegt die ganze brennende Frage des 
deutſchen Oſtens, damit auch Danzigs, und die pol⸗ 
niſchen Schiffahrts⸗ und Hafenpläne nur mit wirf- 
ſchaftlichen, durch vermeintliche eigene Vorteile getrübte Augen 
zu betrachten. Dabei überſieht man ganz die großen 
Gefahren, die nicht nur politiſch, ſondern letzten 
Endes auch wirtſchaftlich am Snkunftshimmel 
Deutſchlands und Europas heraufziehen mälfen, 
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wenn man Polen jein Spiel ungeſtört weiter 
treiben läßt. 
Schließlich handelt es lich wirtſchaftlich doch 


darum, ob Deutſchland lich auf die Dauer durch den 
Korridor und die von Polen unter dem Schuß ge- 
wiffer anderer Mächte mit allen Mitteln be⸗ 
triebene Verkehrspolitik in die Süd- Nord⸗Nich⸗ 
tung aus feiner günstigen mitteleuropäiſchen Der- 
kehrslage verdrängen lalſen will, ob der Korridor 
weiter, junächſt nur für den Offen, ſpäter aber auch 
für den Weſten als Abfangepumpe wirken folt, 

Politiſch erſtrebt Polen, wie es ja von ihm felbſt 
oft genug in der Preſſe und von namhaften Politi⸗ 
kern ausgefprochen worden iſt, den Belitz des dent⸗ 
Ihen Oſtens bis an die Oder. In allem, was bis jetzt im 
Laufe der letzten zehn Jahre von Polen in Danzig und in Oeutſch⸗ 
lands Often geſchehen ift, merkt man deutlich das Streben Polens, auf 
das feine weit geſteckten Wünſche hinzielen. So ſieht die polnische 
Politik in ihrer Nacktheit aus, wenn man fie in Ruhe aller ſchönen 
Phraſen entkleidet. . 

In feinem Werk „Das Trugbild von Verfailles“, das viel ju wenig 
geleſen wird, jagte Hermann Stegemann im Jahre 1920: 


„Die Verſailler Srenzſetzung hat Polen viel 
mehr gegeben, als die Seſetze des Naumes ih m 
zuſprechen, und den Naum ſelbſt vergewaltigt, in- 
dem ſie den Korridor von Chorn bis zum Meere ffief, 
aber fie tat dem Begehren des Manifeſtes trotzdem nicht Genüge. 
(Gemeint ift ein polniſches Manifeft vom 4. Juni 1919, das alle 
polniſche Parteien unterzeichnet hatten, und in dem u. a. auch ver⸗ 
langt worden war, „daß Polen Herrin über ihr eignes 
Küftengebiet und den „alten polniſchen Hafen 
Danzig“ werde. D. Verf.) Die Mächtigen von Verſailles 
konnten Danzig nicht in polniſche Hand geben, denn England duldefe 
keine polniſch⸗franzöſiſche Seejeſte an der baltiſchen See. Aber die 
Stadt iſt dadurch nicht für Deutſchland gerettet. Sie wurde zu einer 
Switterſtellung verurteilt, die ſie der deutſchen Gemeinſchaft eutriß 
und als „Freie Stadt“ poluiſcher Willkür preis 
gibt, die der zum Hüter beſteilte Völkerbund nicht zu bäudigen 
vermag.“ . 5 

Für das ganze deutſche Volk, das ebenſo wie am Rhein auch an 
der Weichſel alles Creunende überbrücken muß, handelt es ſich in 
Danzig und im ganzen deutſchen Oſten nicht nur um die Verteidigung, 
jondern auch den Wiedergewinn heiligen vaterläudiſchen Bodens. Kein 
Himmelsbild, geschweige denn eine politiſche Konſtellation iſt unbeweg⸗ 
lich, das wiſſen die Polen am beften, die über ein Jahrhundert auf das 
Wiedererftehen ihres Vaterlandes gehofft und daran mit vorbildlicher 
Ausdauer gearbeitet haben. Bis ſich auch in der Weltmeinung die 
Auffafjung von der Unhaltbarkeit der Juſtände im deutſchen Often zu 
bejreiender Cat umgejett hat, haben wir in Danzig die Pflicht, treue 


Grenzwächter zu ſein. Wir wollen uns dabei von unjferem alten Wahl⸗ 


ſpruch „Nee temere, nec timide“ leiten laſſen“. 


Pommerns Bedeutung im oſtdeutſchen Wirtſchaftsblock. 


Von von Sitzewitz, Stettin, Landeshauptmann der Provin; Pommern. 


Wenn der Dentſche Oftbund in dieſem Jahre eine außerordentliche 
Bundestagung in Hamburg abhält, fo ſcheint das beſonders glücklich, 
weil gerade dort wohl mit der Ausſicht auf möglichſt weitreichende 
Wirkung auf die weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Bedeutung der 
Oſtjragen hingewieſen werden kaun. 5 

Pommern als unmittelbare Oſtgrenprovin; und ausgedehntes 
Küftenland ift natürlich an einer Aufklärung unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten ganz beſonders intereſſiert, denn das Mündungsgebiet der 
Oder mit dem größten preußiſchen Seehafen Stettin darf wohl als das 
natürliche Eingangstor bzw. als die Ausfallpforte zur See für alle 
heutigen Oſtprovinzen diesseits des unglückſeligen Korridors gelten. 
Schon daraus ergibt ſich, daß nicht etwa nur O ſt pommern als un⸗ 
mittelbarer Grenzaulieger, ſondern die ganze Provinz in flärkftem 
aße mit dem ganzen Oftproblem verflochten ift. Die Abſchnürung 
Oftpommerns von dem wirtſchaftsnäheren Danzig hat genau fo. zu 
einem kataſtrophalen Niedergang der oſtpommerſchen Haupterwerbs⸗ 
zweige geführt, wie die poluiſche Tarifpolitik zugunften Danzigs und des 
neu errichteten Sdingen den ſeewärtigen Verkehr des Stettiner 
Hafens in einſchneidendſter Weije reduziert hat. So kraß bekommt 
auch Pommern, das von jeher nicht nur Produktions-, ſondern vor⸗ 
nehmlich auch Durchgangsland war, die wirtſchaftlichen Auswirkungen 
des unhaltbaren Weichſelkorridors zu fpüren. 

Daß ſich dieſer „Korridor“ ganz allgemein als 
eine polikiſche und wirtſchaftliche Sefahrenquelle 
ſchlimmſter Art nicht nur für Europa, ſondern für 
die ganze Welt erwieſen hat und noch weiter er- 
weijen wird, iſt eine jich ſtändig mehr aus- 
breitende Erkenntnis, von der bereits be- 
merkenswert viele umfangreiche Publikationen 
auch in Frankreich und Italien, in England und 
Amerika zeugen. 


Alles deutſch gebliebene Gebiet diesſeits des Korridors iſt nun 
mehr denn je auf die Beuutzung der pommerſchen Häfen angewieſen, 
und die gegebene Schlagader diefer öſtlichen Wirtſchaftsbezirke bis 
hinauf nach Oberſchleſien iſt die Oder, deren Ausbau als 
Hauptſchiffahrtsſtraße denn auch von allen Oſtprovinzen 
gemeinſam energisch gefordert wird. Und damit fällt automatisch 
wieder Pommerns Hauptſtadt Stettin die Aufgabe des Umſchlag⸗ 
hajens für den Flußſeeverkehr zu. Stettin, das durch mancherlei wirk⸗ 
ſchaftliche Bande und Schijfahrtslinien ebeuſo mit Hamburg ver- 
nüpft ift wie es andererjeits mit ihm in Konkurrenz ſteht. Übrigens 
weift Stettin ebenſo wie Hamburg auf Grund der Beſtimmungen 
des Verſailler Vertrages einen Freihafen für die Cſchecho⸗ 
flowakei auf, wie denn die tſchechiſche Frage zum Teil ja 
wohl auch mit zu den Oftproblemen zu rechnen iſt. 

Vielleicht iſt nur wenigen beltaunt, daß Deuffchland in Verjailles 
bereit war, in ähnlicher Weiſe in Stettin auch Polen einen 
Sreihafen einzuräumen, wenn man dadurch die Bemühungen um 
Einrichtung des Weichſelkorridors hätte erfolgreich abwehren können, 

Es würde zu weit führen, all die Verflechtungen wirtſchaftlicher 
und politiſcher Art hier näher zu erläutern. Auf jeden Fall zeigen 
fie deutlich genug, daß die gauze Oſtmark einſchließlich 
Pommerus ein jufammengehöriger Block if, an 
deen innerer Feſtigung im Önterejje des Seſamt⸗ 
vaterlandes mit Ausdauer und Sähigkeit ge- 
arbeitet werden muß. 
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Admiral Zenker, ehemaliger Chef der Reichsmarine: 


Von den Tagen der feemächtigen Hanfa bis in den Weltkrieg hinein war die Oftjee ein Quell deutscher Lebens⸗ 
kdaft, das Oftland Mutterboden deukſchen Mannes- und Kämpfertums. Daß uns diefer durch deutsches Blut ge⸗ 
heiligte, für die deutſche Zukunft unentbehrliche Erdraum nicht von habgierigen Nachbarn enfriren werde, dadüber 
muß ganz Deutſchland ſcharfen Sinnes wachen und entſchloſſenen Willens feinen Schild halten. 


Geſandter a. D. Exellenz Raſchdau: 


Immer daran denken und immer davon reden! 


Die Befreiung des Rheins ift in Erfüllung gegangen. Unter dem Druck der öffentlichen Meinung der Welt hat 
Frankreich auf den von Foch, Poincaré, Tirard, Cardieu heimlich verfolgten Plan verzichten müſſen. Die Befreiung 
der Saar wird folgen, wenn nicht morgen, jo in vier Jahren. Die Cäuſchung mit den 150 000 Saarländern, die Clémen⸗ 
ceau einjt in Verſailles hat aufmarſchieren laffen als Freunde Frankreichs, wird ſich bei der Abſtimmung in ihrer ganzen 
Kläglichkeit enthüllen. Was allen Deutſchen aber nicht weniger ſchmerzlich auf der Seele brennt, ift der Korridor, 
der Deutſchland entzweifchneidet, ein unerkräglicher Schandfleck auf jeder Karte, 
deſſen Löſchung eine der Borausfetzungen iſt für die Herſtellung dauernden Friedens 
und wahrer Beruhigung. Diefe Forderung muß bei jeder Gelegenheit erhoben, die Welt immer von neuem 


daran erinnert werden, daß hier ein großes Unrecht wieder gutfumachen 


i ft. Nur vermöge ſolcher ſteten Mahnung, auf die das deutſche Voll nie verzichten darf, 
kann dieſe Wunde am deutſchen Körper auf friedlichem Wege geſchloſſen werden. Immer 


daran denken und immer davon reden! 


, 


Herr Reichs finanzminifler Dietrich hat uns mitgeteilt, 
daß er mit Nückſicht auf ſeine Dienftgejchäfte und die politijch⸗parla⸗ 
mentariſche Inauſpruchnahme zurzeit nicht in der Lage fei, uns einen 
Beitrag für die Seftnummer zu ſenden. Er ſchließt fein Schreiben mit 
jolgendem Seſtgruß an unſere Bundestagung: - 


Shren Beſtrebungen, insbefondere der Lage des deutſchen Oſtens, 


habe ich ſtets ein reges Intereſſe entgegengebracht. In meiner früheren 


Tätigkeit als Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft habe 
ich es mir angelegen fein laſſen, durch das Oſtpreußen-Hilfsgeſetz im 


Rahmen des finanziell Möglichen zu helfen. Daß vieles dadurch beſſer 
geworden ijt, kann von niemand beſtritten werden. Auch für das über 
dieſen Rahmen hinausgehende Oſthilfegeſetz habe ich mich ſtets mit aller 
Wärme eingeſetzt in der Hoffnung, unferen ſchwer bedrängten Brüdern 
und Schweſtern im Oſten unſeres Vaterlandes die durch die geographische 
und politiſche Lage notwendig gewordene Hilfe zuteil werden zu laſſen. 
Sch wünſche Ihrer Bundestagung den beſten Verlauf. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 8 


,. Leg 


Anderen Schreiben feien die jolgenden weiteren kurzen Wünſche 
für die Bundestagung entnommen: 

Dem Deutſchen Oftbund entbiefet die Freie Hauſeſtadt Bremen zu 
jeiner Tagung in Hamburg herzliche Srüße. Bremen fühlt ſich durch 
feine hanſeatiſche Geſchichte und jeine Arbeit im Dienſte deutſcher 
Weltgeltung dem deutſchen Oſten maunigfach verbunden; es wünſcht der 
Tagung wie der geſamten Arbeit des Oftbundes beſten Erfolg. 

5 Donandt, 
Präfident des Senats 


Ich wünſche der Tagung des Oftbundes, an deſſen Tätigkeit ich ſtets 
regen Anteil nehme, beſten Verlauf. 
Mitzlaff, Oberbürgermeifter a. D., 
Vorſitzender des Neichsbundes der Poſener. 
* 
Ihren Beratungen in Hamburg wünſche ich einen guten Verlauf 
und Ihren Beſtrebungen auch weiterhin reiche Erfolge. 
Eichler, 
Vorſitzender der Arbeitsgemeinſchaft der Deutſchen 
aus Rußland und Polen. 


Hamburg. 


Deiner Kräue Rieſenarmee betreun dir zu Füßen das Meer. 

Dein Atem geht vollgeruhig ſicher unaufhaltſam und arbeitsſchwer. 
Dein Wort und Wille wandert wie Ebbe und Flut. 

Nordiſchkarg ift dein Lachen und langſam dein Blut. — 

Hamburg! 


Ewig kämpfft du den währenden, gärenden Kampf zwiſchen Herrn und 
Knecht. 


Kämpf du ihn jeegeweiteten Blickes heilig und recht. 

Cauſend Lichter in deinem nächtlichen Hafen ſchwanken und glühn. 
Abertauſend ſchwielige Hände ſchafjend ji) mühn — 

Hamburg! 


Sie heben der Tropen bunte Frachten an deinen begehrlichen Strand: 
Yokohama, Peking, Rio, Srisko und Samarkant. 

Abertauſend Leben vergehn für dich in täglicher Fron. 

Vaterſtadt, wiſſe um jedes als um deinen eigenen Sohn — 
Hamburg! 


In deinen Lagerhallen über deine Kiffen und Ballen bricht ſich ein 
neues Lichtl . . . 
Deine altftolzen Türme St. Peter, St. Niklas, St. Michel wiſſeu es nicht! 

Neig' deine hanſiſche Seele willig dem wachſenden Schein, 
Und du ſollſt im Kranze der ragenden Städte die Krone ſein! 
Hamburg! Herm. Claudius. 


die Hot der Grenzmark Poſen⸗Weſipreußen und der mittleren Oſtmark. 


Die deutſchen Ostgebiete zwiſchen Schleſien und Pommern bilden den 
mittleren Abſchnitt der umkämpften Oftgrenze; fie halten den polniſchen 
Oruck ab, der gegen die Oder vorſtößt, und verbinden die beiden nach 
Nordosten und Südoſten auseinanderklaffenden Flügel des deutſchen 
Staatsgebietes. Sie können dieſe doppelte Aufgabe, dem polniſchen 
Drang nach Weſten, der hier die größte Tiefe erreicht hat, aufzuhalten, 
und die verbindende Brücke zwiſchen der ſüdlichen und nördlichen Oſtmark 
zu ſein, aber nur dann erfüllen, wenn man ihnen eine ſtarke Rücken- 
deckung vom Reiche her gibt. Die Srenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen, dieſe aus drei getrennten Teilen beſtehende Erbin zweier 
verlorener Provinzen, ift die am dünnjten bevölkerte Provinz des 
preußifchen Staates. Auf ihr laſtet daher auch der polniſche Volksdruck 
am ſtärkſten, und gegen ſie richtet ſich vor allem die polnische Minder- 
beitenarbeit, deren Siel die nationale Auflockerung unſerer Oſtgrenzen 
iſt. Mit 31 Einwohnern auf den Geviertkilometer, gegen 132 in 
Preußen, beſitzt die Provinz eine nur geringe Widerſtandskraft. Wohl 
hat die Bevölkerung, die wie keine andere in Deutſchland an Ent— 


behrungen gewöhnt iſt und einem meift ärmlichen Boden die Ernte ab- 
ringt, viel für den kulturellen Aufbau, die wirtſchaftliche §eſtigung und 
nationale Sicherung ihres Srenzlandes getan. — Alles aus eigenen 
Mitteln zu tun, überſteigt ihre durch eine brutale Grenzziehung und die 
Serreißung alteingelebter Suſammenhänge geminderte Kraft. 

Auch das öſtliche Brandenburg zeigt die Merkmale der 
oſtmärkiſchen Not; auch dieſes Land, das in der Vorſtellung aller Deut- 
chen ein Kernſtück des Reiches war, iſt heute Grenzland geworden. 
Die faſt 200 ſtillgelegten Fabriken des Bezirks Frankfurt-Oder, der 
Rückgang der Volkszahl in 22 Städten dieſes Bezirkes, die geringe 
Siedlungsdichte, die bei 35—55 Einwohnern auf den Geviertkilometer 
gleichfalls zu den niedrigſten in Preußen gehört, machen die ſe mitt- 
lere Oſtmark“ zu einem Gebiet, das mit den anderen Notländern 
des deutſchen Ostens die Forderung nach Reichshilfe erhebt, nicht um 
mit dieſen Geldern ein ſattes Leben zu führen, ſondern um die Arbeit 
beſſer und juverſichtlicher leiſten zu können, die ihm als einem Land 
an der Grenze im Namen des Neiches zufällt. 


000 ee 


422 %%% 


Niederſchleſien, das Land zwiſchen Polen und Tſchechen. 


Es ift für einen Schlejier ein ſonderbares Gefühl, wenn er feſt⸗ 
ſtellen muß, daß es erſt eines ſolch traurigen Ereigniſſes wie der 
Neuroder Grubenkataſtrophe bedarf, um „die im Reiche“ daran zu 
erinnern, daß es im Waldenburger Bergland recht ansehnliche Kohlen- 
vorkommen gibt, oder wenn er immer wieder beobachten muß, wie be- 
ſchämend wenig der Schüler, auch der höhere Schüler, außerhalb der 
ſchleſiſchen Grenzen im Unterricht über dieſes Land erfährt, um dellen 
Beſitz der große König drei Kriege geführt hat. Wenn man im Reich 
noch Jo wenig über Niederſchleſien weiß, Jo erklärt ſich das z. C. daraus, 
daß ſich die Induftrie diefer Provinz nicht ſo ſtark zuſammengeballt 
hat, wie es in anderen Teilen des Reiches der Sall ift, ſondern ſich in 
Jozial- und ſiedlungsgeographiſch glücklicher Weiſe über das ganze 
Gebiet, namentlich über das Land zwiſchen Oder und Sudeten, verteilt. 

Niederſchleſien iſt neben Oſtpreußen eine der überjchuß- 
reichſten Kornkammern Deutſchlands; auf ſeinen meiſt fruchtbaren 
Ackerböden werden neben den Hauptagrarprodukten des Oſtens auch 
Weizen und Suckerrüben in großem Umfange gebaut. Niederſchleſiens 
Textilinduſtrie ſteht an fünfter Stelle im Reich; die weltbekannte Leinen 
induftrie der Provinz beſchäftigt faſt 30 v. H. aller Leinenarbeiter des 
Reiches. Die Glasinduſtrie, die im Niefengebirge und im Glatzer 
Bergland beheimatet ift, behauptet den erften Platz in ganz Deutſchland. 
Niederſchleſiens Papier-, Metall- und Maſchineninduſtrien liefern 
hochwertige Erzeugniſſe für den in- und ausländiſchen Markt. Die 
Induſtrie der Steine und Erden iſt vor allem in Bunzlau, der „Stadt 
des guten Tons“, in den großen Granitbrüchen um Striegau uſw. und 
in der Warmorkalkinduftrie der Kauffunger Gegend an der Katzbach 


vertreten. Mit Schleſiens hochentwickelter Land- und Sorftwirtfchaft 
find ſeine großen Mühlen, Sägewerke, Brauereien, Brennereien, 
Rartoffelflocken-, Stärke-, Sucker- und Ronfervenfabriken verbunden. 
Landwirtschaft und Induſtrie ſtehen in geſunder Miſchung nebenein- 
ander und würden die gejunde Grundlage für die glückliche Entwick- 
lung einer arbeitſamen Bevölkerung ſein, wenn nicht das Gewaltdiktat 
von Verſailles und die wirtſchaftliche Abſperrungspolitik der polni- 
ſchen und tſchechiſchen Nachbarn das deutſche Oderland von den 
Hauptwegen Jeines Handels abgedrängt und es zu einem Gebiet gemacht 
hätten, das an ſeiner „Wirtſchaftsferne“ krankt. 

Schleſien — welche Fülle an Künſtleriſch geſtaltender und geijtig 
wirkender Kraft hat diefes Land dem Neiche gegeben, ſeitdem es in 
den Bannkreis deutſchen Lebens eintrat! Was es an koloniſatoriſchen 
Energien von den Sumanderern und durch die Hilfe des Weſtens er- 
hielt, gab es hundertfach, durch die Eigenart feiner Landſchaft und 
jeiner Menſchen nach neuen Sormen gebildet, dem Reiche zurück. Seine 
landſchaftlichen Schönheiten im Odertal und beſonders im Sug der 
Sudeten, feine heilkräftigen Bäder und der ftille Reiz ſeiner Städte, 
die den Schleſier Jo feſt mit feiner Heimat verbinden, ſind wert, daß 
lie der Innerdeutſche beſucht; ſeine wechſelvolle Vergangenheit trägt 
ein gut Teil der geſamtdeutſchen Geſchichte in ſich. An der Bedeutung, 
die feine Wirtſchaft für Deutſchland beſitzt, kann niemand vorüber⸗ 
gehen — und den Wert, der dieſem Land zwiſchen Polen und Cſchechen 
für die deutſche Zukunft zukommt, kann nur der unterſchätzen, der 
at be Notwendigkeiten unſeres politiſchen Lebens in Mitteleurova 
nicht kennt. 


Gberſchleſien, das Grenzproblem im Südoſten. 


Von Provinzialverwaltungsrat Georg Schneider, Ratibor. 


Nichts kennzeichnet beſſer die greufpolitiſche Bedeu⸗ 
tung Oberſchleſiens als ein Blick auf die Landkarte. Im 
Südoſten des Neiches gelegen, ragt die Provinf als 
äuffſerſte Ausladung der ſchlefiſchen „Halbinjel“ 
weit hinein in die ſlawiſche Staatenwelt, nur auf 
einer Shmaljeife, und das auch nur in einem Aus⸗ 
maß von etwa 100 Kim. Luftlinie, territorial mit 
dem Reichsgebiet verbunden. In dieſer Grenzlage hat 
Oberſchleſien einmal die Aufgabe, das Reich vor einer weiteren Ab⸗ 
bröckelung an dieſem territorialen Gefahrenpunkte zu 
ſchützen, zum zweiten aber auch, eine geiſtige Brücke zu den 
deutſchen Volksgenoſſen jenſeits der neuen Grenzpfähle zu bilden. 
Ehedem war die Grenzlage Oberſchleſiens einfacher. Das Gebiet ge⸗ 
hörte ungeteilt und unbeſtritten zu Deutſchland, und ſeine Grenz⸗ 
nachbarn waren das an Oberſchleſien territorial unintereſſierte Rußland 
und das ſtammverwandte, befreundete Oſterreich. 


Wenn von der Notwendigkeit geſprochen wird, den deutſchen 
Südoſten vor weiteren Sebietsverluſten zu be⸗ 
wahren, jo muß daran erinnert werden, daß das Reich an feinen 
oberſchleſiſchen Grenzen empfindliche Gebietsverluſte zu beklagen hat. 
Im Jahre 1920 ging das Hultſchiner Ländchen bedingungs⸗ 
los an die Tſchecho⸗Slowakei verloren, und 1922, nach vorangegange⸗ 
ner VBolksabſtimmung, aber im Widerspruch zu deren Er⸗ 
gebnis, verloren wir an Polen Oſtoberſchleſien mit ſeinen unermeß⸗ 
lichen wertvollen Erdſchätzen und Industrieanlagen. Sewaltige Maſſen⸗ 
proteſte und die Abwehr der Bevölkerung mit der Wajje in der Hand 
verhinderten übrigens, daß enfgegen den ursprünglichen Wünſchen der 
Polen und Cſchechen und ihrer großen alliierten Beſchützer nicht das 
ganze oberſchleſiſche Gebiet verlorenging. Leider iſt der neu⸗ 
nachbarliche Landhunger auf deutſches Gebiet noch 
nicht geſtillt. Seibfi verantwortliche Mitglieder 
der poluiſchen Regierung ſcheuen ſich nicht, bei Se- 
legenheit offen weitere Anſprüche u. a. auch auf 
jchleſiſches Gebiet anzumelden. 


Seitdem Oberſchleſien mit den GSrenzverände⸗ 
rungen 26,6 v. H. ſeiner Släche und 45 v. H. jeiner 
Bevölkerung („i Millionen Menſchen )) verloren 
hat, leben Hunderttauſende deutſcher Volksge⸗ 
noſſen als deutſche „Minderheit“ im polniſchen bzw. 
tſchechiſchen Staatsverbande, wo ſie nur unter den 
größten Opfern aller Art ihr deutſches Volkstum 
behaupfen können. Geiftiger Stützpunkt dabei ift ihnen das 
Deutſchland belaſſene Gebiet der Provinz, mit deſſen Bevölkerung ſie 
ſich nach wie vor als volks kulturelle Einheit fühlen. 


Damit iſt Oberſchleſiens grenzpolitiſche Bedeutung kurz dargeſtellt, 
und es entſteht die Stage, ob alles geſchieht, um es jur Er⸗ 
füllung ſeiner grenzpolitiſchen Aufgabe zu be⸗ 
fähigen. Bei der Beantwortung dieſer Frage haben wir davon 
auszugehen, daß das Verſailler Diktat Deutſchland die herkömmliche 
und allgemein übliche militäriſch ee Grenzſicherung unmöglich macht. 
Wir find alſo im weſentlichen darauf angewieſen, unſeren 
Srenzraum mit den Menſchen als ſolchen ju ſichern, 


die an Ort und Stelle ihrer friedlichen Beſchäjtigung nachgehen und 
dabei joviel wirtſchaftliches Auskommen finden, daß in ihnen der 
grenzländiſche Lebenswille nicht ver kümmert. 


Hier aber ſetzen unſere Beſorgniſſe ein. Die gegen alle wirt⸗ 
ſchaftliche Vernunft vorgenommene Teilung der induſtriell innigſt 
verwachſenen Provinz, aber auch die ſtaatlichen Veränderungen im 
Often und Südosten Europas haben den wirtſchaftlichen 
Lebensraum der oberfſchleſiſchen Bevölkerung 
derart beengt, daß entgegen einer notwendigen dichteren bäuer⸗ 
lichen und induſtriellen Beſiedlung dieſes Grenzlandes eine ver⸗ 
mehrte Abwanderung mu befürchten ſteht. Die amtliche Statiſtik 
gibt ein erſchütterndes Bild des wirtſchaftlichen Verfalls 
und einen ebenſo krüben Einblick in die daraus reſultierenden ſchlechten 
Jozlalen Verhältniſſe. Dabei möge betont fein, daß es ſich nicht um 
Erſcheinungen der allgemeinen wirtſchaftlichen Depreſſion in Deutſch⸗ 
land, fondern darüber weit hinaus um die Folgen der ſtrukturellen 
Anderungen für die oberſchleſiſche Wirtſchaft' handelt. Nur fo iſt es 
zu erklären, daß die Notjahlen auf den verſchiedeuſten 
Sebieten, in manchen Fällen, abgeſehen von Oft- 
preußen, in Oberſchleſien unter allen deutſchen 
Sebiefsteilen am ungänffigften liegen, 


Nach diefen Darlegungen Könnte der Eindruck eutſtehen, als ob 
Oberſchleſien ein „hojjnungsloſer Fall“ ſei. Gottlob iſt dem nicht Jo. 
Der Selbſtbehaupfungswille der Bevölkerung 
iſt vorerft immer noch unverkennbar. Soll er nicht erlahmen, dann 
bedürjen die vielen Selbſthilfemaßnahmen einer verſtärkten 
Sörderung von Staat und Reich, ja jedes einzelnen 
Volksgenofſen. Die neuerliche Oſthilfe wird hoffentlich nicht 
in den erſten Anfängen ſtecken bleiben. In Oberſchleſien dürfte ſie 
übrigens nicht zuletzt auch volkswirtſchaftlich ſehr fruchtbar ſein. öſt 
doch die Provinz, ſelbſt nach ihren großen Gebietsverluffen, immer 
noch ein von Natur aus reiches Gebiet. Die Deutſchland in Ober⸗ 
ſchleſien verbliebenen Erdſchätze — nächſt Nheinland⸗Weſtfalen die 
bedeufendjten — ſind nach wie vor eine überaus günſtige Vaſis für 
jedwede induſtrielle Entwicklung der Provinz. Es müjjen nur ver⸗ 
ſchiedene Maßnahmen durchgeführt werden, die Oberſchleſien, beiſpiels⸗ 
weise verkehrlich, den veränderten Verhältniſſen anpajjen. Ein be= 
deufender Akkivpoſten Oberſchleſiens zudem ift ſein Geburten- 
reichtum, der größte unter allen Gebietsteilen des Reiches. Die 
Baſis, von der aus eine neue wirtſchaftliche Entwicklung einsetzen kann, 
iſt alſo ganz außergewöhnlich günftig, nur daß es gilt, im Anfaug 
gewiſſe Kapitalien zu inveſtieren, die aber ſehr bald höchſten Gewinn 
abwerfen können. . 

Abgeſehen von den volkswirtſchaftlichen Gründen, die das durch 
das Verſailler Diktat ausgepowerte Deutſchland geradezu zwingen, 
die oberſchleſiſchen Schätze reſtlos in den Dienft der Nation zu ſtellen, 
ift ein blühendes Wirtſchaftsleben auch aus den Schon angeführten 
allgemeinen grenzpolitiſchen Gründen notwendig. Die ſlawiſche 
Aspiration auf oberſchleſiſches Gebiet und die damit verknüpfte pol⸗ 
niſch⸗ nationale Unterminier⸗Arbeit diesſeits der Grenze werden nur 
dann ohne Erfolg bleiben, wenn der oberſchleſiſche Naum von Men⸗ 
ſchen bewohnt iſt, die ein normales wirtſchaftliches Auskommen in 
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ihrer engeren Heimat finden, und für die deshalb der Grund zur Ab⸗ 
wauderung wegfällt. Oberſchleſien muß wirtschaftlich jo fundiert fein, 
daß es entsprechend feiner ſtarken Bevölkerungszunahme immer wieder 
neuen wirtſchaftlichen Lebensraum bietet. Bäuerliche und 
induſtrielle Siedlung find die Mittel einer neuzeitlichen Sreuz⸗ 
licherung, bei deren Anwendung man nicht ſparſamer umgehen ſollke 
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als in jenen Selten, wo es uns noch möglich war, mit Seftungen und 
Garniſonen die deutſche Grenze zu ſchützen. 

Möchten auch die Hamburger Tage des Deutschen Oftbundes dam 
beitragen, daß diefe Gedanken Gemeinguf aller Volkesgenoſſen werden 
und daß auch von unſerm Südoſten gejagt werden kann: „Lieb' Vater⸗ 
land, magft ruhig jein!“ 


Europa ſpricht von der deutſch⸗polniſchen Grenze. 


Das große Scho, das die Rede des Ministers Treviranus in ganz 
Europa gefunden hat, beweiſt — gleichgültig ob ſich das Ausland für 
oder gegen den deutſchen Standpunkt ausſpricht — daß der Minijter 
an eine Srage gerührt hat, die über kurz oder lang ſpruchreif zu 
werden verſpricht. Denn wäre das deutſche Oſtgrenzenproblem für das 
Ausland eine gleichgültige Sache, dann hätte man die Miniſterrede un⸗ 
beachtet gelaſſen. So liegen die Dinge aber nicht. An dieſer Frage 
ſcheiden ſich die politiſchen Geifter Europas, weil man begreift oder 
auch erſt dunkel zu ahnen beginnt, daß ſie der Angelpunkt aller 
künftigen Entſcheidungen der europäiſchen Politiker if. An der 
deutſch⸗polniſchen Grenze wird für Europa die 
deutſche Frage geftellt. Hier werden die Kabinette des 
Kontinents ſich zu entſcheiden haben, ob ſie ein lebensſtarkes und freies 
Deutſchland in Mitteleuropa wollen oder einen verſtümmelten Staat, 
der den Übergriffen lüſterner Nachbarn ausgeſetzt bleibt und deſſen 
Schwäche den Weltfrieden bedroht. 


Der Berliner Vertreter der „Königsberger Allgemeinen Seitung“ 
bat eine Unterredung mit dem Minifter Creviranus 
über die Organisation der Hilfsaktion für den Oſten gehabt. Dabei 
hat Treviranus mit Außerjtem Nachdruck betont, die Not des 
deutſchen Oſtens werde beſtehen bleiben, ſolange nicht 
eine vernünftige, den wirtſchaftlichen Intereffen der Grenzbevolkerung 
entſprechende neue Grenzregulierung im Often erfolge. Sie 
jei die nächſte dringende Frage, die gelöſt werden müſſe. Darin ſtimme 
er mit dem Kanzler, mit ſeinen Miniſterkollegen und. 90 v. H. der 
deutſchen Bevölkerung überein. Der Vorſchlag d'Ormeſſons in der 
„Revue de Paris“, das Korridorproblem etwa dergeſtalt zu löſen, daß 
jouveräne deutſche Querverbindungen nach Danzig 
und Ostpreußen geſchaffen würden, allerdings nur in der Breite 
eines Sederjtrichs, Jei gänzlich verfehlt. Der Miniſter ſchloß: 
„Die gerechte Löſung des Korridorproblems iſt es, die wir mit allen 
politiſchen und diplomatiſchen Mitteln erſtreben. Ich weiß, daß zahl- 
reiche prominente Politiker des Auslandes, auch ſolche in Paris, in 
diefer ſchlechterdings europäiſchen Frage unſere Anſicht teilen. Man 
unterfchätt mich, wenn man mir unterſtellen will, daß ich mir die 
Löſung des Korridorproblems auf kriegeriſchem Wege vorſtelle. Nein, 
dieſe Angelegenheit iſt zunächſt eine Sache des Völker- 
bundes. Danach ließe ſich auch eine Konferenz der be⸗ 
teiligten Anrainer in die Wege leiten. Wann es ſoweit ſein 
wird, wage ich nicht zu prophezeien, aber die Bereinigung der Oſtfrage 
iſt jetzt nach der Liquidation des Nheinproblems akut. Sie ſteht auf 
dem nächſten aufenpolitijchen Programm der Neichsregierung.“ 


Die polniſche Preſſe hat erſt verhältnismäßig ſpät auf die 
Treviranus-Rede reagiert, offenbar weil fie zuvor abwarten wollte, 
welche Wirkung fie in Ententekreiſen hervorruft. Erſt als die fran- 
zöſiſche Chauviniſtenpreſſe das Stichwort gegeben hatte, ſtießen auch 
die Polen Kräftig ins Horn und ſtimmten den erwarteten Haßgeſang 
an. Alle Blätter in Polen haben die Rede mit mehr oder weniger 
jeindleligen Kommentaren verſehen. Der „Sluftromany Kurjer 
Codzienny“ widmet ihr beinahe zwei Seiten unter folgenden Titeln: 
Der Handſchuh muß aufgehoben werden. Man muß mit der Sauſt 
auf den Ciſch ſchlagen. Der Benjamin Hindenburgs ſpielt mit dem 
Feuer. Einheitsfront aller Polen. Wie ſie ſich geändert haben. Sie 
drohen ſchon mit dem Kriege. Ohne Maske. In kreufritterlicher Ge- 
wandung. Polen, ſo ſchreibt das Blatt, ſei das friedlichſte Volk 
Europas (I). Nach der ſchrecklichen Unterdrückung durch die Tragödie 
des Krieges errichtet, verlange es einen dauernden und wirklichen 
Frieden. An der deutſchen Berwilderung () trage auch das ſiegreiche 
Europa die Schuld, das ju raſch vergeben und vergeſſen habe (). Zum 
Schluß ſchreibt dann das Blatt: „Was muß Polen von ſeiner Re- 
gierung verlangen, was müllen die offiziellen Lenker der polniſchen 
Auslandspolitik tun? Das Volle will ein entſchiedenes, männliches und 
energiſches Auftreten. Wir find zu artig in der Form und zu höf- 
lich (). Es gibt Völker, mit denen man in der Weife nicht reden 
kann. Das Sumbol der deutſchen Politik und Diplomatie iſt das 
Schlagen mit der Zauft auf den Ciſch uſw.“ 


Das Organ der Regierung, die „Gazeta Polska“ ſchließt ihre Be- 
trachtungen zur Treviranus-Nede, „um alle Mißverſtändniſſe auszu- 
schalten“, mit einem Zitat aus der Rede, die der General Aydy- 
Smiglu am 10. Auguft auf dem Legionärkongreß hielt: „Unjere Sache 
ift es, ſobald es jemand wagen ſollte, Polen auch nur eine Handvoll 
Erde fortzunehmen, daß ſich bei dieſer Handvoll Erde das ganze 
polniſche Volk zuſammenfindet, aber nicht als Dulder, ſondern als 
Kämpfer.“ Vier Cage hat der polniſche Außenminiſter ge- 
braucht, um eine Antwort auf die deutſche Minifterrede zu finden. Das 
ift eine ungewöhnlich lange Seit, wenn man fich daran erinnert, wie 


eilig es die Polen mit ihrem Proteſt hatten, als der Smifchenfall von 
Neuhöfen den Anſtoß zu der internationalen Diskuflion über die deut- 
Ichen Oſtgrenzen gab, die jetzt dank der Außerungen eines Mitgliedes 
der deutſchen Regierung in ein entſcheidendes Stadium getreten zu 
fein Jeheint. Das Sögern des polnischen Außenminiſters läßt ſich trotz 
der Revaler Reife nur damit erklären, daß man in Warſchau gehofft 
hat, die Creviranus- Rede würde nicht den Widerhall im In- und 
Auslande finden, den ſie tatſächlich geweckt hat. Um die europäiſche 
Ausſprache über die Grenzfrage nicht auch noch von ſich aus zu för⸗ 
dern, hat Zalefki einige Tage gewartet und erſt dann ſeinen Einspruch 
erhoben. An der Catſache, daß heute alle Welt von den deutſch⸗ 
polniſchen Grenwerhältniſſen ſpricht und daß ſich die Stimmen des 
Auslandes, die deren Unhaltbarkeit und Nevoiſionsbedürftigkeit zu⸗ 
geben, von Tag zu Tag mehren, ändert Saleſki nichts mehr. Weder 
kommen im Ausland die Stimmen zum Schweigen, noch wird in 
Deutſchland die Forderung nach Grenzreviſion unterdrückt. 


Zaleſki hat alſo beim deutſchen Geſchäftsträger in Warſchau, 
von Nintelen, Cinſpruch gegen die deutſche Winiſter⸗ 
rede erhoben. Er hat dabei erklärt, eine Nede wie die von 
Treviranus über die Oftgrenzen mache eine pojitive Entwicklung der 
gegenfeitigen Beziehungen zwifchen Deutjchland und Polen unmöglich 
und ſchaffe darüber hinaus Stimmungen, die mit den Grundjäten 
eines friedlichen Suſammenarbeitens in Widerſpruch ſtänden. Der 
deutſche Geſchäftsträger hat dem polniſchen Außenminiſter nur zu er- 
widern gehabt, daß eine Auseinanderfekung über die Nede 
des Minister Treviranus für ihn keineswegs möglich ſei. 
Die Rede enthalte nichts, was die Grundlage der deutſch-polniſchen 
Beziehungen verändern könne oder mit den geltenden Verträgen nicht 
in Einklang ſtehe; insbeſondere ſei es unfinnig, zu glauben, Treviranus 
habe an eine Anderung der Grenzen durch kriegeriſche Mittel gedacht. 
Von amtlicher Berliner Stelle wird ausdrücklich erklärt, daß dieſe 
Antwort des Geſchäftsträgers ſich in vollem Umfange mit der amt 
lichen deutſchen Auffafjung deckt und es wird gleich- 
zeitig darauf aufmerkſam gemacht, daß alle deutſchen Regierungen 
der Nachkriegszeit in der Frage der Oſtgrenze den gleichen Stand- 
punkt vertreten haben. 


Der „Temps“ billigt den Proteſt Saleſkis und ſchreibt: „Die 
letzten Erklärungen des Miniſters Treviranus find deutlich und die 
Warnung gilt nicht nur für Polen. Wenn es wahr iſt, daß Crevirauus 
die Anſicht der ganzen Reichsregierung und der überwiegenden Mehr- 
heit des deutſchen Volkes ... ausjpricht, dann weiß man, woran man 
ſich jetzt halten muß. Deutſchland wird jetzt die Repifion der 
Ostgrenze, die Rückkehr Danzigs und die Abſchaffung des pol- 
nischen Korridors, in den Vordergrund ſeines außen. 
politiſchen Programms ſtellen. Dann wird zweifellos die 
Reihe an Eupen und Malmedy und ſchließlich an dem An 
ſchluß Öfterreichs kommen. Alles dies,“ meint der „Temps“, 
„deckt Perfpektiven auf, die für die unmittelbare Su- 
kunft der europäiſchen Politik nicht beruhigend 
lind. ... Deutſchland beſtreitet zwar, zu Gewaltmitteln greifen zu 
wollen, aber es will politiſche und diplomatiſche Mittel in einer Weiſe 
anwenden, daß die internationale Atmoſphäre auf lange Seit ver- 
giftet (2) und der ganze moraliſche Fortſchritt, der im Laufe der letzten 
Jahre erreicht wurde (wo?), gefährdet Jein würde.“ 

Die „Volonteé“ betrachtet den „Swiſchenfall Treviranus als 
erledigt; ſie wendet ſich an die franzöſiſchen Chauviniſten mit 
der Frage, ob Frankreich nach dem Kriege von 1870 jemals wie die 
bürgerliche deutſche Preffe den Verzicht auf kriegeriſche Maßnahmen 
ausgeſprochen habe. Man könne von Deutſchland nicht 
verlangen, endgültig auf die Rückgabe des Dan- 
ziger Korridors und des Saargebiets zu verzichten. 
Was man von Deutſchland habe verlangen können, jei das Ver- 
ſprechen geweſen, ſeine Forderungen nicht mit Gewalt, durchzuſetzen. 
Dieſes Verſprechen ſei gegeben, und man müſſe ſich wirklich fragen, 


Deutſch oder flawiſch? 


Kämpfe und Leiden des Oftdeutfchfums. 
Von Prof. Laubert. 

Dieſes vom Deutſchen Oſtbund herausgegebene und in ſeinem 
Verlag erſchienene Werk iſt ein grundlegendes Buch über die Geſchichte 
und Kultur unſerer deutſchen Oſtmark und Oſteuropas, das jeder 
Deutſche, vor allem jeder deutſche Oſtmärker, kennen und beſitzen muß. 

Preis: broſch. 3,50 M., gebunden 5,— M. 
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ob man noch mehr von Deutſchland verlangen könne. Der Swiſchenfall 
b könne bei niemandem einen ſchlechten Nachgeſchmack hinter- 
laſſen. 

In den Londoner „Daily News und Chronicle“ ſchreibt 
J. A. Spencer: „Es iſt kein Unglück, daß wir gelegentlich daran er- 
innert werden, daß die Frage der deutſchen Oſtgrenzen 
Möglichkeiten in ſich birgt, die in der nächſten Generation vielleicht 
die europäiſche Politik maßgebend beeinflujjen 
werden. Dieſe Möglichkeiten find im Augenblick nicht gefährlich, ſo⸗ 
lange Deutſchland entwaffnet it und Nußland außer- 
halb der europäiſchen Politik ſteht; aber fie üben bereits 
Wirkungen aus, die von großer praktiſcher Bedeutung find. Sie 
letzen der franzöſiſch-deutſchen Verſtändigung eine Schranke entgegen. 
Sie ſind das Haupthindernis für Briands Paneuropa-Plan, da die 
anderen Nationen in dieſem Plan eine Garantie für den augenblicklichen 
Juſtand erblicken, an der fie nicht teilnehmen wollen, ſolange das Ein- 
verſtändnis Deutſchlands mit feiner Oſtgrenze nur erzwungen und wider- 
willig iſt. Niemand, der auf der Landkarte lieht, wie 
der polniſche Korridor Oſtpreußen von dem übrigen 
Deutſchland abſchneidet, oder der [ih der Begleit⸗ 
umftände der oberſchleſiſchen Volksabſtimmung er- 
innert, kann ernſtlich glauben, daß dieſe Grenzen 
in lich ſelbſt Seftigkeit beſitzen.“ 


Nun auch in Norwegen. 

Die führende norwegiſche Seitung „Aftenpoſten“ veröffentlicht 
einen Auffatz über die Korridorfrage. Nach Verſailles habe man im 
Weſten verſucht, die Friedensbeſtimmungen zu mäßigen und eine 
Sufammenarbeit zwiſchen den früheren Gegnern herbeizuführen. Im 
Oſten jedoch, im Verhältnis zwiſchen Deutschland und Polen, ſei die 
Verbitterung heute noch ebenlo groß wie am An- 
fang. Durch den Korridor habe man ein neues Ellaß ge- 
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chaffen, daßeine ſtändige Drohung für den Srieden 
Europas bedeute. Die Erörterungen über Paneuropa würden ohne 
Ergebnis bleiben, ſolange nicht die unvernünftigen Punkte der Sriedens= 
verträge beſeitigt würden. Weiter heißt es u. a.: „Daß dem neu- 
geſchaffenen Polen ein Zugang zum Meere gegeben werden mußte, war 
wohl ein vernünftiger Gedanke. (Aber ein territorialer Zugang 
durch deutſches Gebiet miderjpricht der Vernunft!) Wenn man erft 
einen Staat von 20 bis 50 Millionen Menſchen errichtet, Jo muß man 
ihm auch die Dafeinsmöglichkeit ſchaffen. Man hat den Eindruck, daß 
in BerJailles nicht die kommerziellen oder ethnographiſchen Geſichts⸗ 
punkte vorherrſchten, ſondern die ſtrategiſchen. Wie der Zu- 
ſtand jetzt iſt, kann er auf die Dauer nicht bleiben. 
Über die Verhältniſſe an der deutſch-polniſchen Grenze hat man bisher 
jehr wenig gehört. Aber von Seit zu Seit iſt man in Europa daran 
erinnert worden, daß beim Korridor nicht alles iſt, wie es 
lein Toll. So als es vor einigen Jahren während einer Genfer 
Natsverſammlung zu einem Suſammenſtoß zwiſchen Strefemann und 
Saleſki kam und als es Ende Juni dieſes Jahres zu Schießereien 
zwiſchen Wachtpoften an der Grenze kam. Nachdem jetzt die Rhein⸗ 
landräumung durchgeführt iſt und wenn die letzten Meinungs- 
verſchiedenheiten zwiſchen Deutschland und Frankreich in Verbindung 
mit dem Saargebiet beſeitigt find, wird ſich die Sorderung 
nach einer Löſung der Korridorfrage immer ſtär ker 
hervordrängen. Wie die Lage jetzt ift, find die Verhältniſſe für 
alle Parteien nicht zufriedenſtellend. Selbſt wenn man ſich noch nicht 
eine politiſche Hrenzregulierung ausdenken kann, müßte doch eine Mög⸗ 
lichkeit für eine wirtſchaftliche Verbindung für die früher zufammer- 
gehörenden Gebiete auf beiden Seiten der Greuze beſtehen. Wenn 
man die Entwicklung Jo weitergehen läßt wie bis 
ber, fo iſt es nicht Jiher, daß die Zukunft lich auf 
kleine Scharmützel zwiſchen Srenzpoſten be- 
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ſchränken wird. 


Erweitertes Oftprogramm im Herbſt. 


Zu der amtlichen Mitteilung über die endgültige Ernennung der 
Oſthilfebehörden verlautet von unterrichteter Seite. ergänzend: Die 
Abgrenzung der Oſthilfebezirke, wie fie in der amtlichen Mitteilung ent- 
halten iſt, bezieht ſich lediglich auf die Notverördnung des Reichs- 
präſidenten. Die Reichsregierung beabſichtigt, im Herbſt ein neues 
Geſamtprogramm zu unterbreiten, daß auch alle ſonſtigen 
Notſtandsgebiete des Oſtens einbeziehen Joll. Bei 
dieſen für den Herbſt angekündigten neuen geſetzgeberiſchen Maß- 
nahmen zur Linderung der Nöte der Oſtmark handelt es ſich um das 
große Oſthilfeprogramm, das durch die Auflöſung des 
Reichstages nicht zur Annahme gelangt iſt und von dem die Not- 
verordnungen nur die allerwichtigſten Materien durchführen konnten. 


Das große Oſthilfeprogramm, das ſich bekanntlich auf fünf Jahre ver⸗ 


teilen und beſonders die Verkehrswünſche, wie Eifenbahnbauten ujm., 


der Erfüllung zuführen ſoll, wird im Herbjt dem Reichstag wieder vor⸗ 


gelegt, und es wird keine Abſchwächungen gegenüber der im Reichstag 
hängengebliebenen Vorlagen zeigen. Im Neichsinnenminiſte⸗ 
rium iſt zurzeit dieſes alte Oſthilfeprogramm ſchon wieder als Vor- 
lage an den kommenden Neichstag in rboit genommen. 
Diefe Vorlage kann natürlich nur eingebracht, bzw. verabſchiedet 
werden, wenn das Kabinett Brüning nach den Wahlen im Amt bleibt. 
Su den Bahnbauten iſt allerdings zu Jagen, daß nach Annahme 
des Oſthilfeprogramms der Winter eine Verzögerung der In- 
angriffnahme der Bahnbauten bis zum Frühjahr bedingt. 


Hinſichtlich der Ausdehnung der Umſchuldungsaktion und 
des Vollſtreckungsſchutzes bleibt es bei den Vorſchlägen in 
der geſcheiterten Oſtmarkenvorlage. Anderungen werden ſich aber 
zwangsläufig daraus ergeben, daß eine Aufhebung des Voll- 
ſtreckungsſchutzes zun ächſt nicht in Frage kommen 
kann. Das Reihsinnenminifterium wird erſt die Auswirkung der 
Notmaßnahmen im Oſten abwarten. 

Es ijt vorgeſehen, daß bis Ende September die Kom 
milfare dem Reichskabinett Bericht über die Er- 
folge der Notverordnungen geben. Venn dieſe vorliegen, 
kommt die alte Oftmarkenvorlage aus dem Neichsinnenminijterium 
ſofort wieder an das Kabinett zurück und von dort als neue 
Regierungsporlage an den Reichstag. Das Innenminifterium 
kann hierfür nur einen ungefähren Termin angeben, und zwar die erſte 
Hälfte des Oktober. Im übrigen liegt bis auf weiteres das 
Referat über die Notverordnungen für den Oſten nicht mehr beim 
Reichsinnenminijterium, Jondern beim Reichsernahrungsminijter. 

Die Geſamtſumme, die jetzt für die UmJhuldungs- 

. aktion auf Grund der Notverordnung bereitgeſtellt wird, ſteht noch 
nicht endgültig feſt, ſie wird jedoch wahrſcheinlich die urſprünglich in 
Ausſicht genommene Summe von 100 Millionen A für die ge- 
jamte Dauer der Umſchuldung erreichen. 

Angeſtrebt wird in dem neuen erweiterten Oſtprogramm, auch für 
die Umſchuldung noch weitere Mittel bereitzustellen. Die auf die 
einzelnen Provinzen entfallenden Summen werden erjt in einer im Laufe 
der Nen e Woche in der Oſtſtelle Jtattfindenden Beſprechung feſtgeſetzt 
werden. ö 

Die Oſtkommiſſare ſollen nach den gegebenen Anordnungen ihre 
Amter bis ſpäteſtens 1. September übernommen haben, damit fie in der 


Lage ſind, Ultimo September dem Kabinett die Berichte zu geben, die 
als Grundlage für die weiteren Beſchlüſſe betreffend Wiedereinbringung 
der großen Oſtmarkenvorlage dienen mülfen, 


Durchführung der Oſthilje. 

Alle PerJönlichkeiten, die jetzt in die Ofthilfe eingeſchaltet fin.., ind 
bereits ſeit langem mit den Oftfragen beſchäftigt. So iſt Minifterial= 
direktor Wachsmann, früher im Neichsfinanzminiſterium geweſen und 
hat dort das befondere Referat über die Betreuung des Oſtens be- 
arbeitet. Landrat Rönneburg war Staatskommiſſar in Ostpreußen. 
Winifteriafrat Muffehl iſt bisher im preußiſchen Landwirtſchafts- 
miniſterium der verantwortliche Sachbearbeiter für Oltpreußen geweſen, 
Oberregierungsrat Tietmann war jtellvertretender Kommiſſar in Oft- 
preußen geweſen, Miniſterialrat Srankenbach hat im preußischen Staats- 
miniſterium die geſamten Oltpreußen betreffenden Fragen bearbeitet. 
Er iſt alſo mit den Oſtfragen beftens vertraut. Der Landſtellenleiter für 
Pommern iſt von Drewitz, ſpielt als agrariſcher Abgeordneter im 
Pommerſchen Landbund, beſonders in Oſtpommern, eine führende Volle. 


Die Entſcheidung über den Vollſtreckungsſchutz liegt bei den Land- 
ſtellen. Für den Fall, daß irgendwelche Streitigkeiten innerhalb der 
Organe der Ofthilfe auftauchen Jollten, iſt die letzte Inſtanz, die Jich 
die Entſcheidung vorbehalten hat, der Reichskanzler. Dieſer fällt feine 
Entſcheidung nicht im Cinvernehmen mit dem preußiſchen Minijter- 
präfidenten, ſondern lediglich im Benehmen mit ihm. In dieſer Vich⸗ 
tung hat alſo Preußen ſeine weitergehenden Wünſche nicht durchſetzen 
können, aber man hat dafür eine Reihe preußiſcher Beamter in die 
leitenden Stellen geſetzt. Die Landſtellenleiter ſind nach Berlin berufen, 
und die erſten grundlegenden Beratungen über die Durchführung der 
Oſthilfe lind aufgenommen worden. 

Für die Umſchuldung in der Oſthilfe find zunächft 100 Mil- 
lionen M bereitgeſtellt. Wieviele Gelder im einzelnen auf 
die fünf Landſtellen entfallen, iſt noch nicht entſchieden und wird auch 
vorläufig nicht entſchieden werden können. Die ganze Umſchuldungs⸗ 
frage im Oſten iſt eine Materie und die Höhe der auf die einzelnen 
Landſtellen entfallenden Anmeldungen ſteht noch nicht feſt. Daß die 
100 Millionen M, von denen Preußen 50 Millionen A übernommen 
hat, ausreichend ſein werden, ift kaum anzunehmen. Das Neich iſt 
aber ſchon jetzt bereit, die Summe von 100 Millionen M angemeſſen 
zu erhöhen, ſobald eine Notwendigkeit ſich dafür 
ergibt. Das muß die Arbeit der Landeskommiſſare erweiſen. 

Daß der Vollſtreckungsſchutz die vorläufig in Ausſicht 
genommene Seit überdauern muß, wird auch im Reichs- 
ernährungsminiſterium als eine Selbſtverſtänd lichkeit er⸗ 
klärt. Was jetzt geschieht, fol nur ein Anfang fein. Diele 
Forderung wird die Regierung im neuen Reichstag und auch in dem 
kommenden neuen großen Ofthilfeprogramm mit aller Energie vertreten. 


Werbt für den Offen! 


Der Verkauf dieſer Sejtnummer 
findet für 20 Pf. je Stück ſtatt. Landesverbände und Ortsgruppen 
des Deutschen Oſtbundes erhalten fie zum Vorzugspreiſe von 15 Pf. 
beim Bezuge von mindeſtens 20, für 10 Pf. bei mindeſtens 50 Stück. 


Lee 


— Bundesnachrichten — 


Anderungen in den Ortsgruppenvorſtänden melden! 


Wie in den Kalendern der früheren Jahre Joll auch im Heimat- 
kalender für 1931 der Aufbau des Deutſchen Oſtbundes bekannt- 

geben werden. Hierzu gehört die Aufführung der Landesverbände 
ſowie der Ortsgruppen. Nun find im Laufe dieſes Jahres der Sen- 
trale des Peutſchen Oſtbundes verschiedene Anderungen gemeldet 
worden. Es ſoll auch, ſobald es hier nur irgend möglich ift, den 
Landesverbänden das danach ſoweit berichtigte Ortsgruppenverzeichnis 
zur Durchſicht überſandt werden. Schon jetzt aber bitten wir unjere 
Landesverbände, ſoweit in ihren Ortsgruppen in der Beſetzung der 
Amter des 1. Vorſitzenden, des Kaflierers und Schriftführers, des 
Srauendienftes und der Jugendgruppen, wie auch durch Anfıhaffung von 
Fahnen noch Anderungen eingetreten ſind, diefe uns jo ſchnell wie 
nur möglich anzeigen zu wollen, damit in dem neuen Heimatkalender 
nicht falſche Angaben erſcheinen. 


Wanderausſtellung „Der Deutsche Oſten“. 


Auf der Berliner Vertretertagung im März ds. Is. wurde eine 
kleine Ausstellung von Karten und Plakaten gezeigt, die ein kurzes ein⸗ 
führendes Bild in die Verhältniſfſe des deutſchen Oftens vermitteln 
jollten. Von verſchiedenen Seiten wurde der 
Wunſch ausgeſprochen, die Arbeiten an der 
Ausſtellung fortzuführen und dieſe zu einer 
großen Darftellung der politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Verhältniſſe des Oftens in 
Vergangenheit und Gegenwart auszugeſtalten. 


Die Kultur-Abteilung des Deutjchen Oft- 
bundes hat die Durchführung diefer Arbeiten 
übernommen und wird im kommenden Winter 
und Frühjahr die Ausſtellung in verſchiedenen 
Städten Deutſchlands vorführen. Auf der 
Bundestagung in Hamburg wird bereits einiges 
aus dem umfangreichen Programm gezeigt wer⸗ 
den. So wird eine Überſicht von Karken und 
Tabellen die Grenzferreißungsſchäden im 
Often darſtellen, und eine weitere größere Gruppe 
von Photographien, Seichnungen und Nadie-⸗ 
rungen den mit den Verhältniſſen des Oſtens 
weniger Bekannten eine Einführung in die 
Schönheiten Oſtdeutſchlands geben. Aus der 
hiſtoriſchen Gruppe jeien einige Stichproben aus 
dem Gebiet der älteren Baukunſt hervorgehoben, 
die Hegenwart iſt mit mehreren Bildern moder- 
ner Bauten aus Breslau, Frankfurt (Oder) 
und Schneidemühl vertreten. Sehr umfangreich 
wird bei den ſpäteren Ausſtellungen die Gruppe 
„Moderne Kunſt“ werden, die in Hamburg durch 
eine kleine Sonderſchau von 11 Original-Hand⸗ 
zeichnungen von Käthe Kollwitz, der heute wohl 
ſtärkſten Künſtlerperſönlichkeit des Oſtens, 
vertreten ſein wird. Die Seichnungen ſind 
Leihgaben aus der bedeutenden Kollwitzſamm⸗ 
lung von Louiſe Diel in Verlin. Gleichfalls 
ſchon in Hamburg werden wir eine überſicht über das oſtdeutſche Ar- 
beitsgebiet der bedeutenden Glasmalerei- und Mojaikmerkftätten von 
Puhl & Wagner, Heinersdorff geben, von denen wir neben einigen 
e e Photographien und Originalfkiggen der Künſtler zeigen 
werden. 

Die Arbeit der Behörden und öffentlichen Betriebe im Oſten wird 
junächſt in Hamburg durch eine Überficht über die Tätigkeit der Reichs- 
po im Oſten gekennzeichnet. 

Ortsgruppen, die ſich dafür intereſſieren, die Wanderausſtellung im 
Laufe des Winters oder Srühſahrs in ihrer Stadt zu zeigen, werden 
gebeten, ſich mit Herrn Dr. Thiele ins Einvernehmen zu setzen, der an 
den Vorbereitungsarbeiten für die Ausſtellung mitbeteiligt iſt und 
während der Tagung in Hamburg gern zu jeder perſönlichen Auskunft 


zur Verfiigung ſteht. 
— —— 
GE 


Aus der Bundesarbei 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 
ß Oſtmärkertag in Oranienburg. 

„Die Ortsgruppe Oranienburg trat am 9. und 10. Auguſt mit einer 
eindrucksvollen Kundgebung vor die Öffentlichkeit, die in ihrem Ver- 
laufe bewies, daß die Oftbundarbeit in der Stadt und im ganzen Kreise 
Niederbarnim Anklang und Widerhall gefunden hat. Das bewies nicht 
allein das lebhafte öntereſſe, dem die Veranſtaltungen, vor allem der 
Ceſtzug, in allen Kreiſen der Bevölkerung begegneten, Jondern auch die 
ausführliche Berichterſtattung der Orts- und Kreispreſſe und nament- 
lich die Beteiligung befreundeter Vereine und behördlicher Vertreter, 
an deren Spitze Herr Bürgermeister Dr. Horn. 

„Als Auftakt fand am Sonnabend, den 9. Auguft, in Waldows Seſt⸗ 
jälen die Begrüßung der von auswärts erjchienenen Teilnehmer und der 
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heimischen Vereine ſtatt. Nach einem Vorſpruch und einem Be- 
grüßungslied der Oranienburger „Liedertafel“ unter Leitung ihres 
Dirigenten Srabsdorf begrüßte der Vorſitzende der Oranienburger 
Ortsgruppe, Hinz, die Erſchienenen, beſonders Bürgermeiſter 
Dr. Horn, den Landesverbandsvorſitzenden Vater und Bundes- 
präfidenten Sinſchel. Er ging kurz auf den Werdegang der Orts- 
gruppe ein, die vor zehn Jahren entſtand. Herr Vater ſprach über 
die Gründe, die zum Verluft der Oſtmark geführt hatten. Es könne 
keinen Weltfrieden geben, ehe nicht die Oftgrenzen neu feſtgeſetzt ſeien. 
Stets werde es Deutſchlands Pflicht ſein, im Oſten auf der Wacht ju 
Jein, denn Polen müſſe ernſt genommen werden, obwohl es ohne Unter- 
jtüung des Auslandes ein ſchwacher Gegner ſei. Herr Bürgermeister 
Dr. Horn hieß die Gäſte in Oranienburg willkommen. Die Stadt 
ſei als Heimat zwar nur ein Erſatz, denn niemand werde Jeine eigent- 
liche Heimat vergeſſen können. Der Nedner gedachte auch der 
Deutſchen, die ſich nicht vertreiben ließen und in der alten Heimat unter 
fremder Herrſchaft zu leiden haben. Die Begrüßungsworte des 
Bürgermeisters klangen aus in ein Hoch auf den Neichspräſidenten, den 
Schirmherrn der Oſtmark. Gemeinſam wurde die erſte Strophe des 
Deutſchlandliedes geſungen. Herr Bundespräsident Ginſchel ging 
nach einem Dank für die bisherige Arbeit der Ortsgruppe Oranienburg 
auf die hiſtoriſche Leiſtung des deutſchen Volkes im Oſten ein und führte 
dann aus: Der Erfolg all diefer kulturellen und ziviliſatoriſchen Arbeit 
komme jetzt einem anderen Voll zugute, ſei dieſem ohne Verdienſt in 
den Schoß gefallen. Trotzdem müſſe es wieder deutſches Land werden. 
Ohne den Often lei ein blühendes Deutſchland 
nicht zu denken. Das war ſchon früher ſo, es 
werde auch immer Jo fein. Deutſchland werde 
den Often einſt wiederbekommen und ſich dann 
auch wieder den Platz an der Sonne erringen. 
Eine große Gefahr für den Often bilde die pol⸗ 
niſche Koloniſierung. Der Deutſche müſſe immer 
wieder daran erinnert werden, die Stunde nicht 
zu verſchlafen, ſondern aufzuwachen, um ein un⸗ 
abſehbares Unglück von ſich abzuwenden. Der 
Wahlfpruch früherer Herrſcher, daß das Wohl 
nur vom Oſten kommen könne, habe auch heute 
noch Berechtigung. — Mufikvorträge und Ge- 
fang der „Liedertafel“ bildeten den Abſchluß 
der Veranſtaltung am Sonnabend. Anſchließend 
fand ein Kommers ftatt, der ſich bis gegen 
12 Uhr hinzog. 

Die Zehn-Jahr-Feier, verbunden mit der 
Fahnenweihe, vereinte am folgenden Tage die 
Mitglieder der feſtgebenden Oranienburger 
Ortsgruppe mit den Vertretern zahlreicher an⸗ 
derer Ortsgruppen aus nah und fern, Abord⸗ 
nungen vieler Oraninburger Vereine und einer 
ſtattlichen Schar Oranienburger Gäſte zu einer 
ftattlihen Kundgebung für den deutſchen Oſten. 
Der Einmarſch der etwa 20 Fahnen unter 
Führung eines Heroldes und zweier Deutſch⸗ 
ordensritter hoch zu Noß leitete die Feier ein. 
Einen Weihevorſpruch von Dr. Franz Lüdtke 
brachte Frl. H. Chittka wirkungsvoll zum 
Vortrag. Der Vorſitzende, Herr Hinz, be⸗ 
grüßte mit beſonderer Freude zwei gerettete 
Fahnen aus der verlorenen Oſtmark. Bür- 
germeiſter Horn verſicherte, daß man auch in 
auch in Oranienburg den Beſtrebungen des Oſtbundes volles Ver— 
ſtändnis entgegenbringe. Mit dem rein menſchlichen Mitgefühl mit den 
Verdrängten und Verfolgten paare ſich die Erkenntnis, daß Deutſch⸗ 
land auf die Dauer den Oſten als ureigenſtes deutſches Land weder in 
kultureller noch in wirtſchaftlicher Hinſicht entbehren könne, ſondern auf 
Jeine friedliche Wiedergewinnung oder zum mindeſten auf eine ver 
nünftige Regulierung der willkürlich gezogenen Oſtgrenze bedacht fein 
müfe. Nach dem Niederländiſchen Dankgebet, geſungen von der 
„Liedertafel“ Oranienburg unter Begleitung der Kapelle ehemaliger 
Leibhuſaren Poſen-Danſig, weihte Herr Pfarrer Nautenberg 
(ein Sohn der verlorenen Ojtmark) die neue Fahne und den Wimpel der 
Jugendabteilung. Er gedachte der Trauer nicht nur der Oftmärker, 
ſondern jedes deutſchempfindenden Herzens um das an Polen verlorene 
deutſche Land, um die Kulturwerte, die deutſche Arbeit in einem Jahr⸗ 
tauſend geſchaffen hat und die jetzt einem „Kultur“ volk in die Hände 
geſpielt ſeien, das nicht einmal imſtande oder willens ſei, die Weichſel, 
den deutſchen Strom, ſo ju pflegen, daß er dem Verkehr nach ſeiner 
Beſtimmung dienen könne. Der Vedner zeichnete traurige Bilder vom 
Kranken- und Sterbelager alter, in Polenherrſchaft gebliebener Oſt- 
märker, die einſam hinübergehen, weil Kinder und Verwandte ver⸗ 
drängt wurden. Wir können, wehrlos wie wir infolge von Verjailles 
ſind, keinen Nückeroberungskrieg führen; wir können nur unſer Anrecht 
auf das entriffene Land immer wieder betonen und nur hoffen, daß 
einſt das erwachende Sewiſſen Polen beſtimme, begangenes Unrecht 
wieder gut zu machen. Pfarrer Nautenberg weihte Fahne und Wimpel, 
dabei dem Wunsch Ausdruck gebend, daß die, die ſich unter ihnen 
ſcharen, ſtets eingedenk ſeien, daß des deutſchen Menschen höchſtes Hut 
auf Erden Freiheit, Heimat und Vaterland find, Lyzeallehrerin Frl. 


Ver über die Oftfragenu nterrichtet fein will, 
leſe ſtändig das „Oftland“, das nur 1,50 & für ein Vierteljahr koſtet. 


mit Wohn⸗ u. Kontor⸗ 
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Berger überreichte namens des Srauenbundes der Ortsgruppe mit 
ſchönen Worten das Fahnenband. Die nun folgende Übergabe ge— 
jtifteter Sabnennägel hat der feiernden Ortsgruppe bewieſen, wie tief 
der Oſtbundgedanke in Stadt und Kreis Wurzel geſchlagen hat. Der 
Vorſitzende dankte für die vielen Beweiſe von Liebe und Treue. Da 
der Hauptredner, Herr Bundespräſident Ginſchel, erſt zu ſpäterer 
Stunde erſcheinen konnte, wurde gegen 4 Uhr der für den Schluß der 
Feier gedachte Umzug durch die Stadt vorweggenommen. Herold und 
die Ordensritter vorauf, bewegte ſich der ſtattliche Zug durch die 
Straßen, am Heldendenkmal vorüber, wo am Vormittag bereits von 
dem feiernden Verein ein prächtiger Kranz niedergelegt worden war. 

Um 47 Uhr erſchien Herr Bundespräsident Ginfchel, der in 
jeiner knappen, aber gehaltvollen Kundgebungsrede ein Bild entrollte 
von Deutjcehlands Not und von der Gefahr, die aus dem Olten droht. 
In knappen Zügen umriß der Redner das deutſche Verhängnis im 
Kriege, wo der Schlieffenſche Kriegsplan ſcheiterte, wo Hindenburg und 
Ludendorff die einstweiligen Netter des Oftens wurden, Deutſchland 
aber doch im Hungerkrieg erlag und die Oſtmark zerſtückelt wurde. 
Der Oſten bat ſich opfern müſſen. Deſſen muß nun auch der befreite 
Welten eingedenk fein. Und er ift es auch. Die letzten Wochen be- 
wiefen es. Die flawiſche Invaſion ſteht auf dem Sprunge. Erliegt 
unfere Volkskraft im Abwehrkampf, geht deutſches Leben in Strömen 
als Kulturdünger ins Ausland und wächſt das heutige 40-Willionen- 
Voll der Polen nach feinem energiſchen Vermehrungsprinzip Jo weiter, 
ſo haben wir in abſehbarer Geit die numeriſche volkliche Übermacht der 
Slawen gegen uns, gegen uns aber auch die furchtbaren Nüjtungen 
Frankreichs, die wir mit unſeren Reparationsmilliarden bezahlen. Die 
polniſche Frage iſt die Frage Deutſchlands. Die Wehrhaftigkeit, deren 
Quellen in Geiſt und Geſinnung liegen, die gilt es neu zu ſchaffen. Was 
ein mannhaftes „Nein“ des ganzen Volkes vermag, hat die Abwehr- 
haltung aller Parteien bewieſen, als Frankreich die Auslieferung der 
ſogenannten „Kriegsverbrecher“ (Hindenburg an der Spitzel) forderte 
und Jo eine fühlbare Abfuhr erlitt. Von heute ab möge jeder Sejt- 
teilnehmer ſich eine dreifache unabänderliche Pflicht auferlegen: Treue 
dem Vaterland, Treue der Heimat, Treue den Brüdern jenſeits der 
Grenzel Mitzuhelfen an der einzig möglichen Löſung der Oftfrage — 
die Parole jedes Deutſchen! Die mannhafte Rede fand ſtürmiſchen 
Beifall. Das Deutſchlandlied beendete die Seier. 


Oftmärkifhe Heimatnachrichfen. 


Perſönliches. 
Architekt Hugo Kindler f. 

In jeiner Vaterſtadt Poſen iſt am 12. d. M., wenige Cage vor 
feinem 75. Geburtstage, der Stadtrat a. D. Architekt Hugo Kindler, 
der bis zur Auflöfung des Abgeordnetenhauſes durch die Revolution 
jeit 1898 deſſen Mitglied war, geſtorben. Infolge feiner öffentlichen 
Tätigkeit war er in Poſen eine ſehr bekannte Perſönlichkeit. Politisch 
gehörte er der freiſinnigen Volkspartei an. Obwohl er deren Stand- 
punkt mit aller Entſchiedenheit vertrat, erfreute er ſich doch auch bei 
den Angehörigen aller übrigen Parteien großer Sumpathie, da er 


Sui Landwirtſchaft fall Nachweis 


und Vermittlung von 
von 98 Mg. prima Boden, 3 km von Landwirtſchaft. i. jeder 
Landsberg a. d. W., iſt mit voller Ernte, Preislage. Jagdgüter, 
tot. und leb. Inventar für 44000 M. Güter, Geſchäfts⸗ und 
bei 17000 M. Anzahlung und ſofortiger Hausgrundſt. in Stadt 
Übernahme zu verkaufen durch 


u. Land. Bei Anfragen 
Emil Feyer, Zwangsverwalter, Rückporto beifügen. 
Landsberg a. W., Moltkeſtr. 10, Tel. 791 


F. Schöwe, 
Fabrikgrundstück Landhaus 


Kietz / Kallies in Pom. 
Gute Brotſtelle! 

im Ort 800 Einwohner, 

gute Autobusverbind., 


Grundſtück m. 
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jeine Anſchauungen zumeiſt ruhig und fachlich vertrat, gegenüber 
anderen Anſchauungen tolerant war und durch ſeine Menſchen⸗ 
freundlichkeit ſich Freunde erwarb. Er wurde 1890 in die Stadt- 
verordnetenderſammlung und. 1916 zum unbeſoldeten Stadtrat gewählt. 
In der Friedenszeit wie im Weltkriege hat er in dieſen Amtern feiner 
Vaterſtadt mit großer Hingabe und Ausdauer gedient, wichtige Zweige 
der ſtädtiſchen Verwaltung geleitet und mit Rat und Cat in guten 
und böſen Lagen der Bürgerschaft zu helfen geſucht. Nach dem 
polnischen Umſturz legte er 1919 fuſammen mit den übrigen deutſchen 
Magiftratsmitgliedern fein Amt nieder, Dem Pofener Handwerkerverein 
gehörte er 47 Jahre lang bis zu jeinem Tode an. Vor mehreren 
Jahren ernannte dieſer ihn zu ſeinem Ehrenmitgliede. Seit Jahren 
tand Kindler unter dem Druck ſchwerer körperlicher Leiden; in 
letzter Seit war er faſt ganz gelähmt. önfolgedeſſen it er ſeit dem 
polniſchen Umfturz kaum noch hervorgetreten. Der Verftorbene ge- 
hörte ju den deutſchen Poſenern alten Schlages; Einfachheit und 
Schlichtheit, Zuverläjligkeit und Geradheit des Weſens zeichneten ihn 
aus. Alle, die ihn gekannt haben, werden ihm ein ehrendes Andenken 


bewahren. 
Steuerinfpektor Sloegel 7. 


Der Hauptvorjtand des Deutjchen Oftbundes hat einen neuen 
ſchmerzlichen ar erlitten. Am 16. d. M. ijt Herr Steuerinſpektor 
Sloegel in Guben im Alter von 57 Jahren nach längerer Krankheit 
geſtorben. Floegel, der vor ſeiner Verdrängung Kämmerer in Exin 
war, hing mit großer Liebe an ſeiner alten Heimat und war ein be- 
geiſterter Oftbündler. Als Vorfitzender der Ortsgruppe Guben trat 
er mit dem Heimatbund Poſener Flüchtlinge, als diefer mit dem Reichs- 
verband Oſtſchutz verſchmolßen wurde, in die Reihen der Vorkämpfer 
des aus diefer Verſchmelzung hervorgegangenen Deutſchen Oſtbundes 
ein. Seine Erfahrungen im Vereins- und Organiſationsleben machten 
ihn zu einer wertvollen Kraft ſowohl unferes Bundesvorſtandes wie 
des Vorſtandes des Landesverbandes Oftmerk, dem er ebenfalls 
zehn Jahre lang angehörte. In jeiner temperamentvollen Art pflegte 
er, wo er Kritik für notwendig hielt, kein Blatt vor den Mund zu 
nehmen. Andererfeits war er bemüht, Gegenjäte auszugleichen und 
vermittelnd zu wirken. Die Ortsgruppe Guben hat er lange Zeit in 
verdienſtvoller Weiſe geleitet und in vieler Hinſicht gefördert, bis er 
aus geſundheitlichen Gründen den Vorſitz niederlegen mußte. Seine 
ſonſtigen Oſtbundämter behielt er aber bei. Er nahm ebenſo ſehr teil 
an allen Beſtrebungen zur Wiedereinreihung der oſtmärkiſchen Ver- 
drängten in das Wirtſchaftsleben wie an der wirtſchaftlichen und 
kulturellen Sörderung der Oſtmark und an dem Kampfe um die fried- 
liche Zurückgewinnung der uns entriffenen oſtmärkiſchen Gebiete. Das 
Bundespräſidium ließ an ſeinem Sarge einen Kranz mit ehrender 
Widmung niederlegen. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilagen „Am 
en Herd“, „Oſtarchiv“ und „Oſtlandkultur“ 
eiten. 


— nun 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Kochen Sie 


MAGGI’Suppen! 


Das spart Mühe, 
— Wege und Geld. 


Alte eingeführte 


Tonnengeschät Fleischerei mit Wohnung 


im Zentrum Berlins 
verkauft Poſener 


haus 1800 qm Fabrik⸗ 
räume, an lebhafter 
Straße ſchleſ. Großſtadt 
verk. für halben Wert, 
Anz. 30000 M. Anfrag. 
unter 202 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Welcher tüchtige u. ſol. 


Landwirt 


(Optant?) nicht u. 35 J., 
möchte Lebenskamerad. 
mit 70 Mg. gr. Siedlg. 
gut. Bod. übernehmen? 
Erfordl. 2000 — 3000 M. 
zum Ankauf von Vieh, 
da Anzahlg. u. Maſch. 
vorhanden. Off. unter 
H. S. 197 an d. Oſtl. erb. 


3 km ab großer Stadt, 
5 Zimmer, maſſiv, Stall., 
Keller, 2 kleine Gärten. 
Pachtacker vorhanden, 
zu verkaufen. Anzahl. 
3000 Mark. 
Mylius 

beeid. landw. Sachverſt. 
Büro für Grundbeſitz 
Burg, Bez. Magdeburg, 
Bruchſtr. 22, J. Tel. 294. 


200 Ztr. 


Stadtmühle 


Schleſien, gute Maſch., 
beſte Getreidegegend, 

roßes Wohnhaus unt. 
hal em Bauwert bei 
40000 M. Anz. zu verk. 
Anfragen unter 201 an 
das Oſtland erbeten. 


‚Spirifuofen- 
Groß⸗ u. Kleinh., groß. 
Stadt Holſteins, auch 
ohne Grundſt. abzugeb. 
Karl Ungermann, 
Neumünſter i. H., 
Schützenſtraße 2. 


Gut möblierte 


Zimmer 


ſowie Zimmer für Tage 
und Wochen, an Wald 
und Waſſer gelegen, 
10 Min vom Bahnhof 
Wandlitzſee, zu vermiet. 
Landhaus H. Bohndorf, 
Oſtmärker, 
Wandlitzſee, 
Stolzenhagener Straße. 


—— —— 


Landsmann. 2 Zimmer 
und Küche mit oder 
ohne Wohnungstauſch. 
Vermittler verbeten. 
Angebote unter 213 an 
das Oſtland erbeten. 


unger Landwirt, 30 
Jahre alt, ev., mit 
7000 Mark Vermögen, 
wünſcht Einheirat in 
Landwirtſchaft oder 
Dame mit ungefähr 
gleichem Vermögen 


wess Feirat 


und Gründung einer 
Exiſtenz kennenzulern. 
Offerten mit Bild unter 
N. K. 100 poſtlagernd 
Gelſenkirchen⸗Horſt 2. 


ſowie ſämtl. Zubehör, 


krankheitshalber ſofort 


oder ſpäter zu ſehr günſtigen Bedingungen zu 
verkaufen. Offert. unt. 217 an das Oſtland erb. 


Intellig. Landwirtin 
Poſenerin, ev., 24 J. 
mit Ausſteuer, wünſcht, 
da es ihr an Herren⸗ 
bekanntſchaften fehlt, 
ſich nach Deutſchland 


zu verheiraten 
Off. u. 194 a. d. Oſtland. 


Wegen Ablebens mein. 


Frau ſuche ich eine 


Wirtschufterin 


ohne Anhang von 40 
bis 50 Jahren, ſpäter 
Heirat nicht ausgeſchl. 
Offerten unter 206 an 
das Oſtland erbeten. 


Gastwirtschaft 


in Berlin, gejunde 
Exiſtenz, 3 Zimmer 
u. Küche tauſchlos weg. 
hohen Alters billig zu 
verkaufen. 7000 Mark 
erforderlich. Anfragen 
unter 208 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 

Zwei Studenten 
ſuchen Stellung als 


Landarbeiter 


waren bereits als ſolche 
tätig. Angebote unter 
175 an das Oſtland 
erbeten. 
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ee Achtung! e Neu! e Lesen! 


wirtschaftliche 1 
Frauenschule Staatl. Lotterie Neue: 113,96 Millionen RM. Gewinne 
Am 13. Auguſt iſt unſer g — bisher: 6275 „_ » 
verehrtes Mitglied Waren i. Mecklenburg, [Neue mehr: 51,19 Millionen RM. Gewinne 
Villenſtraße 12. 5,5 mal soviel Mittelgewinne wie bisher 
Herr Guftav ‚Stelzer 1. Vorbereitung zur Weniger Einsatz- Gewinne; Ziehung 1. Klasse Oktober 30 
1 0 7 8 Leiden 9171 Alter von Hausgehilfinnen⸗ 43,5 vom Hundert aller Lose Treffer 
ahren zur ewigen Ruhe eingegan⸗ rüfun 80 
gen. Er gehörte unſerer Sete 2 s if 5 8 1 Jetzt lohnt es sich wirklich, zu spielen 
ſeit ihrer Gründung an und war als 5 ah e Alte Lotterie Ausgespielie Gewinne_ Nene Lotterie 
ar Gare ein Oſtmärker vom alten Fend kan 15 777707000 1900 00“ 2 m 799000 100 005 
rot und Korn. Beginn: 15. Okt. 1930. 2 „ 500 000 „ 000 000 „ 2. 
Ehre feinem Andenken! „„ 2 7 200.00 ‚88: 2 : 0000 7 
Der Vorſtand der 1 300 000 . „ 75 000 „ 
Ortsgruppe Berlin⸗Oſt Tersorgungssachen 700 000 „ „50 900 „ 
Stephan, (Härteausgleich, Eltern⸗ = * ze 
Ehrenvorſitzender. rente u.⸗beihilfe, Hei⸗ a „ 


— . EHE 
— . ff fen aner A 


Der Landesverband Oſtmark hat einen mie e 


herben Verluſt erlitten. Am 16. d. Mts. bührniſſen, Erziehungs⸗ 4 


400 „ 
iſt der ſtellvertretende Vorſitzende „ 12 „ 250 
5 En N Wer bekommt 2 mit seinen Freunden nicht Lust, das Glück zu versuchen! 


3 


i 
8888888835 
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err Oberſteuerinſpekt 
Bruno Floegel und Aa a 99 Rat Darum eilen Sie zum Staatl. Lotterie - Einnehmer: 
Berlin - Friedenau, Kaiser -Allee 127 
aus Guben verſtorben. Rechtsbüro Kuhn V. Puttkamer Postsch.-K.: Berlin 5232 / Fernspr.: Rheingau 144 
Als Mitbegründer hater ſeit 10Xahren Krojanke 30 Jahre Ostpreußen, Westpreußen, Pommerellen 
an den Beſtrebungen unſerer Organi⸗ Oſtbahn, Kreis Flatow. 10sbestelung -auch f. inre Freunden. N Kollegen zugleich - baldigst erbeten 


fation regen Anteil genommen und durch 
ſeine liebenswürdige, hilfsbereite Tätig⸗ 


keit und ſein begeiſtertes Eintreten für Biete an: 


den Oſtbundgedanken ſich die Liebe und a i i 
a ed 1 175 a 1d I. Prima schuldenfreie Land- e eee 
ir werden ihm ein ehrendes An⸗ haft, 70 Mg. Ackerland, guter 
denken bewahren. Deutſcher Oſtbund. ittelboden, & 32 Mg. erſtklaſſige Wieſen, Ausnahme- Angebote! 
Landesverband Ostmark, ſoll wegen Todesfalls verkauft werden. Anz. M 


Juſtizrat Voß, Vorſitzender. Anzahlung 10 000 —12 000 M. 

— . 1. Kleine Landwirtschaft, 34 Dig. 
Ackerland, Mittelboden, 8 Mg. prima 
Wieſen, Anzahlung 4000 M. 

III. Kleines Grundstück mit Garten 
und Wieſe, auch ſchuldenfrei, ſoll wegen 
Todesfalls verkauft werden. Preis 5000 
Mark, Anzahlung 2000 M., die Unter⸗ 
wohnung wird frei. 


Ludwig Penzlin, Strelitz, 
Telephon: Strelitz⸗Alt 133 


Landhaus mit Penſion und 
Hühnerzucht in Kurort bei 
Karlsruhe 5.000 

Wohn- u. Sehbäftsgrunöl "kt. 
Warenhaus) in Thür. 5000 

Sahrrad- u. een) 
in mittl. Stadt Weftf.. Preis 7500 

Bäckereigrundſt. im Kreis Woh⸗ 
lau (Schle].) 8000 

Wirtſchaftsgrundſt. mit Saal- 
bau in Ludwigsburg. Vereinbarung 

Penſionshaus in RIEMEN Stadt 


Berichtigung. 
In der Todesanzeige 
Helma Strobel geb. Müller 
in Oſtland Nr. 33, Seite 407, iſt ein 
Druckfehler entſtanden. Es muß 
ſtatt Neutomiſchel Santomiſchel heißen. 


gehend im Kreiſe Glatz jo ooo 
Landh (8 Si en), Bi 

Klone ker antun ll msn | e 
oder ſpäter zu verpachten Ges chäft (Briefbogen Rechnung., Saher bene in der 


Zur Übernahme 5000 M. erforderl. Gef. Angeb. ane Kuverts mit 


in Stadt von 26000 | Firma) 4 M. Nachn. 
an Otto Sdun, Dt.⸗Eylau, Weſtpr., Fernr. 293. Einwohnern, 2eftödiges a) . 5 


maſſives Haus, OZimm. Bernau 24/6, b. Berlin 
Bankhaus gute Lage, —5ʃ 


Nähe von Bamberg.. 15.000 
Wohn und Sefchäftshaus mit 
Kohlenhandel i. Kurort Meckl. 15000 
Wafermühle mit Bäckerei und 
Landwirtſchaft in Sachjen. 
Vereinbarung 
Kolonialwarengeſchäft i. Kolberg 
Preis 15000 
Geſchäftshaus mit Penſion in 


zu verkaufen, günſtige Beschaffun 
MÜLLER & Co. 0 


Hypothek. Anzahlung 
8000 10 000 Mark von Urkunden 
BERLIN NW 7 12 re 


Preis 25 000 Mark. (Geburts-, Heirats⸗, 


Mylius, Sterbeurkunden uſw.) f 
m e a beeid. landw. Sachverſt. in Polen übernimmt a 8 lb 20.000 
C Büro für Grundbeſitz Rechtsbüro Kuhn Kurort bei Karlsruhe. . 20.000 
Burg, Bez Magdeburg, Krojanke. Herrſchaftl. Wohngrundſt. i. Nähe 0 
Bruchſtr. 22,1. Tel. 294. Oſtbahn, Kreis Flatow. Barmen- Elberfeld. Vereinbarung 


Penſionshaus in Baden-Baden 20.000 
Geſchäftsgrundſt m. KRonfektions- 

baus i. bek. Stadt a. Vodenſee 25 doo 
Geflügelfarm mit Wohnhaus in 


Polen - Geschädigte 


Bevorſchuſſung von Vergleichen 


Einige Siedlerstellen 


mit an eig 9 I bie Nähe von Berlin . 25 000 
werden ohne Rückſi auf die Wohn⸗ und Geſchäftsgrundſt. in 
Höhe ſofort ausgezahlt. ca. 60-70 Mg. Acker 8—12 Mg. Nähe von Berlin. . . 23 300 


Wieſen, 12—13 Mg. Wald, leb. er 
tot. Inventar, Hof⸗ und Garten⸗ 
umzäunung, Obſtbäume, Pumpe, 
elektr. Licht und Kraftanlage, un⸗ 
weit Bahnſtation gelegen, ſind noch 
zum 1. Okt. 1930 zu vergeben. Preis 
32000 —36 000 M., Anz. 25%. Jahres⸗ 
renten 950—1050 M. Eig. Inventar 
kann auf die Anzahlung angerechnet 
werden. Ein Rentenſtundungsjahr. 
Kreisſiedlungskommiſſion Neuſtettin. 


Kein Verkaufszwang. 


Günſtige Bedingungen. 
Erledigung innerh. 24 Stunden. 


lowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundstück, Land- 
wirfchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Oeutſchlands. 


Verlangen Sie koſtenlos unſere 
illuſtrierten Prospekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 

K OCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


u Beleihung von 
% Reichsſchuldbuchforderungen 


Durchführung aller bankmäßigen 
Transaktionen. Unverbindliche, 
ae Sean run Prem | 


* 


verwertung von = Landgosthaus Zahlunosstockunden 


%%% 


ca. 31 Mrg. Acker und 
beſeitigen durch Vergleichs durchführung 


Enischädigungs- u. Schuldbuchlorderungen | Hu: ee nah unn Tone 
leben. u. tot. Inventar = 5 
— ]] Zuſammenbruch daher ausgeſchloſſen. 


ſehr gutem Umſatz. 20 
Beratung, Vorschüsse, Fehr in einer Familie.] Langlährige Erfahrungen. — Erſtklaſſige 
Referenzen. — Koſtenloſe Vorbeſprechung. 


ſofort zu verkaufen. 
Treuhandbüro 


Beleihung webu 0 Wille 
Arthur Kat - Erich Dreſel 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens Landbäckerel 
Berlin NW 40, Melanchthonſtr. 18. 


und Kolonialwarenge⸗ 
C. 6 Moabit 9374 und 562. 


durch ſchäft in großem Kirch⸗ 


dorfe, einzige am Ort, 
Ostmärker-Aufbau Gd. m. b. H. bezr ausbauräsis. 10: 


fort zu verkaufen. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 II || *rsehtuns 7000 . 


Landwirtschaft, etwa 370 Mg. Kleeboden, 


1 0 „ prima Gebäude, gute Lage, Bahnhof am Hof, 
Tel. B 1 Kurfürst 2775. Nüßß mig. C. Meiſtht elektr. Licht und Kraft, ſehr gutes Inventar 
. Bz. Liegnitz. und Ernte, wegen hohen Alters und allein⸗ 
— ſtehend, zu verkaufen. Forderung 120000 M., 
— . .. «— g — j . 400 nach 0 32 M. 15 

. g 5 ., davon . Wald, g. gu 
Oſtländ er! In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ Wieſen. 99 Mg. Aan runtergew, ſehr 
| mark Poſen⸗Weſtpreußen gute Gebäude, gute Lage, herrliche Jagd, 
— haben wir noch übergabefert. totes Inventar ſehr gut, elektr. Licht und 


Unterſtützt die Heimat! 
Kauft Eure 


Rentenwirtschaften 
Tafelbutter täglich 


f 113 40-80 Mg. mit Ernte, Inrentar u. ſchlüſſel⸗ 

151 50 er fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
ter Nachnahme von der bei 6000 — 10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 

Freijahr. Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 


Kraft, gegen kleine Landwirtſchaft von 20 1 5 
aufwärts, wenn etwa 10000 M. bar zugezahlt 
werden können, zu tauſchen. Vei Kauf 
Forderung 50000 M., Anz. 15000-20000 M. 

Landgasthof mit Kolonialwaren, allein 
im Ort, an Chauſſee, 50 Mg. beſter Weizen⸗ 
boden, gutes Inventar und Ernte, wegen 
Krankheit zu verkaufen. Ford. 35000 M., 
Anz. 12000 — 15000 M., auch gegen Stadt⸗ 
grundſtück zu tauſchen. 

Hotels zu verkaufen und zu verpachten, kleine 


DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Dftpr.). 


S 


Auskunft koſtenlos durch 


Ius SS Ums S SSM SS Sin SSE. ; Stadt- und Landgrundſtücke in jeder Auswahl. 
7 Deutſche Anfiedlungsbank Landwirtschaft, 240 Mg. beiter Weizen- 
E | 1 ne 10 5 e 30 boden, gute Aue 115 1 19055 91 
A = 1 Hl 2 e 30. ventar, 2 km auſſee zur Stadt und Bahn. 
u Mitglieder s Tr — g 62000 N., Anz, etwa 25000 M. 
F DDr = 40 Mg. beſter Weizenboden, in einem Plan 


am Hof, gute Gebäude, prima Inventar, gute 
Lage, Bahnhof am Hof. Forderung 25000 M., 
Anzahlung nach Vereinbarung, auch Tauſch 
gegen kleines Stadtgrundſtück. 
3-t-Mühle, 60 a Weizenboden, viel Kun⸗ 
a 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 


I 
A 


Polniſche 


bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 5 denmüllerei, gute Lage und Gebäude, gutes 
i forderungen und Ener Jan 1 Hypotheken Inventar. Forderung 60000 M., Anzahlung 
7 ſammenhängenden Angelegenheiten. in Forderungen, Wertpa- nach Vereinbarung. Näheres durch 
m 2. Versicherungsstelle in nm An ae da Korthals, Strelitz⸗Alt, 
des Deutschen Ostbundes. Sie ij en j f N j 
1 vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 7. Hypotheken⸗ und früh. Rheinsberg, Kreis Briefen (Weitpreuben). 
f ſtigſten Bedingungen. I Handelshaus — 
5 Deutscher Ostbund e.V. f 95455 (Pein 
i Berlin- chariettenburg 2, = ; 
iM klardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. f Emil Wollenberg, 
f = Bin.-Charlottenburg, 2 2 ze 
SSI SIS IS !ISIIIS IIS !IISISIUSIUS ESE Mommſenſtraße 46. Geflügel-Farmen 
z Tel. Bismarck 4663. — 
Möbeltransporte 
in Berlin und —ͤ —ũ— nebst Zentrale 
e a e „„ ud kommen hier in Fürſtenberg 
Automöbel- (Mecklenburg) zur Errichtung. 


De. 
u 


x ö 3 bereits fertig er= 

wagen, Woh- 4 Übernahme der ; 

en, Optiker Stephan e eh ein 
Eagerung, Berlin 80, Schlesische Straße 39-40 


x i b pr . Jede Farm wird mit 500—1000 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 Telephon: Moritzplatz 4273 Hennen geliefert. Preis und Anz. 


ſehr mäßig. Wir können unſeren 


B 5 h — ft Kostenlose Augenuntersuchung Landsleuten dieſes Unternehmen 
augesc a - Fachmännische Bedienung bejonders empfehlen und bitten, 


Reparaturen Broſchüre einzufordern. 
mit Holzbearbeitungsmaschinen sofort „ü aır 
Ader en Schuppen, Banbüfto ele, each Tor Teben I Eig. Werkstatt Gemeinschaft der Geflügeliarmer 


anderen Betrieb ſehr geeignet, direkt an im Hause und Landeigner, Siedlungs- und 
Perf.» und Güterbahn in Breslau⸗Ot.⸗Liſſa gel., Lieierant für Krankenkassen Kreditgenossenschaft e. 6. m. b. H., 


unter günſtigen Bedingungen zu verkaufen. Mitglied der Ortsgruppe Berlin- Ost Fürſtenberg / Mecklenburg. 


M. Mucha, Breslau -⸗Dt.⸗Liſſa. 
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